
Herausgeber:

Maximilian Hart-m

reiste- qugebvk .« . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 849

Uachdruck verboten.

H-

Erscheint jeden Sonnabend-.

Preis vierteljährlich· 5 Mark die einzelstqNummer 50 Pf.

H

Berlin;

Verlaglder Zukunft.
WilhelåtstraßeZa.

1914



letzte
Umsonsogselto).

Aas und Verkauf von Wertpapiere-I im Privatverkehrl

Mosse 82 Sechs
sonstigem-hätt

Berlin NW. 7, Unter den Linden 56
IsmeprJ Zentrutn 12450-12452. Teils-gesamme: samosshank.

Fillalox liurliirslpenclamsnists-Lilleim llotel cumiiorlanci.
ern sprachet-: steinpletz 9684- 9635.

Stahlkammer «mii Safesanlage.

Friedrloiisir.207.
Pernsxn
Zir.8740
u.9797

.l)io
Zukunft-«
(Alired
Weiner)

ts.

s.

vor

laut-stos-
stlssrsahsae
durch
di

suseigeavenvsltuag
der

Wochen-schritt

Berlin
sW.SS. sPRUDEisAiZ

Vor Nachahmung-In und kälschungen wird gewaran
r

-

=. or. lloikhnueks952270loliltnliinslulileiten=-

mit 0,006 Johirnbin. —- Anregungsmittei ersten Rang-es —

Kräftigend
10 Tebletten 2,25 M. 50 Tebietten s- 7,50 M. 200 Tebietten = 25-— M
25 Tebletten 4,— M· 100 Tebletten s- 13,50 M. 500 Tabletten = 50,— bl-

Literntur versendet gTatiSr Elefanten-Apotheke, Berlin, Leipziger strasse 74.

VIII-sc
III
Inland-R
EIN-II
III-Os-
Wiliielmsir.
Zo,

Fernspr.
Lilizow
7724.

bezogen,
Denisoiilond
ond
vosterreioli
M.
s.65,
pro
lanr
M.22.60;
Ausland
M.

6.30.
oro
Jahr
M.
25.20.

sbonneasestsssrsls
vierte-jährlich
Is

Horn-nom)
M.
S.-,
pro
lains
hi.

20.—;
onior
Kronen-nd

soetellongen
noli-sen
eile

Buchhandlung-en
und

Poetenotolten
entgegen
sowie
der

fiempellioierFeld
in den neu erbeuten, esphnltierten strengen sind zurzeit eine gksjsqgksz

Anzahl Häuser mit herrschsttlichen Wohnungen von 4-—-7 Zimmern
ieriiggesteilt und sofort zn beziehen. Die Häuser haben Zellttaiheizuug.
Watmwsssethereitung. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc· Einige ·

Häuser Sind nucii mit modekllek ofcllheizllllg ausgestattet. Stikntiitsne
Wohnungen sind mit reitililichem Neben-LIEleS VUISSHOIL Die Häuser ent-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hnuptslrnssen sind durch elektrisciie Bogssultcmpen DelCUHIISL
Die Verbindung ist die denkbar beste.

«

sechs strassens
bahnen inliren nach allen Teilen der Stadt nnd zwar die Linien TU, TI, W id,
W. Zö und 4i. Ansooninihus 4c. Die Fahrzeiteu betksgen vorn Eingang
des Tempeihoker Feldes

nach dem Helleschen Tor ce. 7 Minute-h
. der Leipziger Ecke charlotteustrnsse ca. IS Minuten-
- der
Ritterstrasse—il.ioritik.)latz

en. 15 Ilauten,
- dem Dönhoiiplatz ca. 15 .nuten.
Eine neue Linie wird demnächst eröxillet nnd führt von der

Dreibnndstrusse, lccke l(ntzbechstresse, in weniger sls 15 Minuten zum

potsdnrner Platz. .

Die untere Hälfte des parkringes. weit-st- mlt reichlichen Spiel-
pliltzen und einem rösseren Teich. det- 1111,d011,1merzum Boottshren
und irn Winter als Esshshndient, versehen wird. ist bereits dem Verkehr

übergeben worden.
.

Zusirünite über die zu vermietenden Wohnungen wgkdeg jm
lliietsbureeu nn- Eingnng des Tempelhoket Feldes. Ecke Dreihund—

stresse u. Hohenzoliernkorso, Telephon Amt TSMIXSUWH627s Und in den
Beusern erteilt-. Den Wünschen der Mieter heznglccii Anschlass vo-

Wsschtoiletten en die Wenn- und Kaltisasserleiiuugell. bezüglich der

Zllswshl der Tspetell wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung- getragen.
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Letztes AUfgebot.

FliegerpfeiL
err Giovanni Giolitti, dessenListenreichthum ichvor achtTas

»Es- gen erwähnte,hat sichder vergeßlichenEuropainsGedächts

nißzurückgeschrien.Erist nicht mehrMinister,nur selten noch als

Parteihaupt sichtbar und manche Jtaler meinten,mählicherlösche
seines Gestirnes Licht. So schäbigenRuf mag er nicht durch die

Zeit großenRömerschicksalsschleppen; nicht ins Gewimmel stol-
zirenderAbgeordneten eingerechnetwerden, sondern denZaubers
lehrlingen zeigen,was er mit zwei dürrenBesenstielstücken,eral-

lein, vermag. »Als Geister ruft Euch nur, zu seinem Zwecke, erst
hervor der alte Meister.« Ministerprästdent Salandra hat ge-

sprochen. »Da dieBundesgenossen einenAngriffskrieg, nichteinen
als Bertheidigungmittelihnen aufgezwungenen, führen, war Jtas
lien nicht in die Bündnißpslichtgenöthigt.Doch seine Neutralität

darf nicht thatlose Gleichgiltigkeit werden« Wir stehen vor einer

ungeheuren Umwälzung,deren Ende kein Sterblicher heute ab-

sehen kann,die aber das Machtverhältniß auf dem alten Erdtheil
ändern wird,und wir habenLebensinteress en zu vertheidigen,uns
sereGroßmachtstellungzu wahren, gerechtemAnspruch Erfüllung
zu sichern.Jtalien mußwachsam und stark sein. Wenn das Recht
nichtmehr gilt,bürgtnur dieKraftnochfür diezukunst einesBolkes.

Jn so gefährdeterZeit müssenalle inneren Parteikämpfe enden.
Wir haben einefurchtbare Verantwortlichkeit aufuns genommen.
Das Land will erlangen, was ihm nothwendig scheint: und wird

es erlangenHeer und FlotteJtaliens sind jetzt für jedenFall be-
23
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reit.« Die RegirungnimmtdenVeschluß des Abgeordneten Bets-

tolo an: »Mit vollem Recht und nach reiflicher Ueberlegung hat
Jtalien sichfür neutral erklärt. Der Regirung, die, im Vollbewußts
seinihrerVerantwortlichkeit,mitdemtauglichstenWerkzeugfürdie-
Sicherung dieser höchstenLebensinteress en handeln wird, spricht
die Kammer ihr Vertrauen aus.« (Mit 413 gegen 49 Stimmen.)—
Zuvor hat, als Letzter, Herr Giolitti gesprochen. Bleibt irgendwo
noch der winzigsteZweifel, ob Jtalien beimAusbruch dieses Krie-"

ges der Dreibundpslicht ledig war? Dann bläst ihn der Athem
Giovannis hinweg;»Die Frage ist beantwortet worden, als, vor

sechzehnMonaten, OesterreichsUngarn dem KönigreichSerbien
den Krieg erklären wollte.Am neuntenAugust 1913 erhielt ich von

dem Marchese di San Giuliano die folgende Depesche: ,Oester-
reich zeigt uns und dem Deutschen Reich die Absicht an, gegen.
Serbien vorzugehen,und behauptet, dieser Vorgang müsseals ein

zurBertheidigungnothwendiger angesehenwerdenDeshalbseien
die Verbündeten zu Beistand verpflichtet. Nach meiner Ueber-

zeugung ergäbe solchesHandelnnichtdenBündnißfall.Jchmöchte-
im Einvernehmen mit Deutschland die Ausführung des öfter--

reichischenPlaneshinderm halte aber für nöthig,daßwir unzwei-

deutig aussprechen,unsscheinesolchesHandelnnichtein vonVer--

theidigungpflicht gebotenes, also auch dadurch nicht der Fall ge-
- schaffen, für den uns der Dreibundvertrag zu Beistand zwingt.«

Diese unzweideutige Erklärung haben wir der austro-ungarischen.
Negirung gegeden. Genau so lagen die Dinge wieder im Juli
1914. Wir standen also auf festem Rechtsboden Und handelten
durchaus ehrlich, als wir unsere Neutralität ankündeten. Diese
wachsame und bewaffnete Neutralität, in deren Empfehlungich.
mit dem Ministerium übereinstimme,müssen alle Vütger unseres
Landes redlich wahren, bis die Stundefchlägt, die uns zum Schutz
unserer wichtigstenInteressen aus dem Lager kats

«

Veifallssturm.
EinSchwarmumdrängtdenalten exenmeistekzJederjauchztund
schütteltdankbar die Hand des Siebenzigeks aus Mondovi. Seit-

zwanzig Jahren, seit er, am sehnten Dezember 1894, die schlim-
men Akten, die Crispis Mitschuld an der unsauberen Sache der

Vanca Romana erwiesen, der Kammer vorlegte, hat kein Dokus

ment ihm je solchen Jubels Widerhall eingebracht Das findet
Herr Pichon, der im Sommer 1913 das PakifekAuswärtigeAmt
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leitete, begreiflich. ,, Giolittis Veröffentlichungder (den Kanzleien
bekannten) Thatsache liefert der Welt den Beweis, daßOesters
reichs Schlag gegen Serbien längst vorbereitet, derMord in Sa-

rajewo nur einBorwand war, das Ultimatum vom dreiundzwan-
zigsten Juli nur den vorbedachten Angriffsplan maskiren sollte
und die Regirung Franz Josephs eben so unwahrhaftig wie die

Wilhelms war, als sie behauptete, den Frieden zu wollen. Die

Enthüllun g erklärt aber auch, warum Oesterreich, ehe es seine Rote
in Belgrad überreichen ließ,nicht Verständigung mit dem itali-

schenMinisterium suchte. Die Antwort aus demAugust des Jahres
1913 lehrte die Oesterreicher voraussehen, was Romihnen jetzt er-

widern werde, schrecktesie dadurch von neuem Abenteuer ab und

bestimmte sie,sich,ohne Italiens Wissen, nur Deutschlands Hilfe zu

sichern. Diese beiden Mächte hatten übrigens schon einmal, kurz
vor dem August, in voller Eintracht den Balkankrieg als Konfliktss
vorwand zu wählen versucht. Die VorsichtRußlands und Frank-
reichs, die Klugheit und Entschlossenheit Englands und Italiens
Beistandsweigerung haben ihnen den Weg gesperrt. Jetzt soll
Fürst Bülow die Jtaliener überzeugen,daß sieklug handeln wür-
den, wenn sie die Türkei stärken,die alle Musulmanen, auch Tri-

politanienfs und der Kyrenaika, zum Heiligen Krieg aufrust und
des Osmanenreiches Herrschaftüber Christenländer wiederher-
stellen will, wesnnsieobendreinOesterreichs Machtanspruch ander

Adriaküsteund in der Slawenwelt stützenund Denen, die einst die

Herren über Venedig und Mailand-waren, die noch von ihnen im

Joch gehaltenen Jtalerprovinzen lassen. Als er von Jaurås und

dessen sruchtlosemBemühen um ein franko-deutsches Einverneh-
men sprach, wandte der Kanzler Vülow das Sprichwort an, eine

Schwalbe mache noch keinen Sommer. Wir wollen abwarten,
mit welchen Mitteln der kluge Diplomat, der wohl von manchem
Wahn der Selbsttäuschunggeheilt ward, versuchen wird,im Ba-

terland Garibaldis einen Sommer zu machen.« Dum-Dum.

UnseremStrafgesetzparagraphen353a (der, seitArnimsRe-
bellion, die ins Geheimnisz des internationalen Dienstes Zuge-
lassenen in Verschwiegenheitschreckt)irgendwie Aehnliches steht
wohlauch in Jtaliens Poenbüchem Und stündees nicht drin: Herr
Giolitti,derselbst einst Staatsanwalt war,würde sichhüten,wider
den Willenseines SchützlingsSalandra eine bisher verheimlichte

23’"
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Diplomatendepescheins Lichtzulegenund als Abgeordnetereinen

wichtigen Vorgang zu entschleiern, der ihm als Ministerpräsidens
ten gemeldet worden war. Der Widerhall skam auch, aus Frank-
reich, England,Rußland,so rasch undsolaut, daß man vermuthen
darf, das Stichwort sei schon vor dem Gewittertag von Monte

Eitorio bekanntgewesen. Zweck: zu erweisen, daßnach demDoPpel-
mord von Sarajewo (der Hauptschuldige hat noch im Schlußwort
an die Geschworenen betheuert, er habe aus freiem Willen, nicht
als ein Werkzeug, nicht unter fremder Einwirkung, gehandelt) ein

wiener Plan wieder auflebte, den zuvor, zweimal, Römerhände
gewürgt hatten; und dem neuen Herrn der Deutschen Botschaft
zuzurufem »Mit den alten Mären vom Ursprung des Krieges,
von jäher Empörung durch denPrinzenmord und vomUeberfall
friedlicher, für solchen Kampf nicht bereiter Mächte, köderstDu

hier kein Tibersischleinz unsereAkten erweisen, daßJhr,was jetzt
ward, schon 1913 wolltet und, da Jhr unseren Willen zur Vei-

stands leistung erforschtet,auch den EingriffRUßlands und Frank-
reichs, also dieWeitung des Kriegsschauplatzesüber austro-sek.
bisches Gebiet hinaus,für gewißhieltet. Du kommstzu spät.Wir

haben gewählt.«Das sollEuropa glauben.Wohin ruft die Glocke

den Gewaffneten aus dem Lager?;Aufs Schlachtfeld«Abgeord-
neterBarzilai: »Ich stimme für die c»Regirung-Weil sie die Einheit
allerJtalienerverheißt.

«

Ferti: »Nun wenn unvermeidlicheNoth-
wendigkeit dazu zwingt, müssenwir für unferen gerechten Anspruch
mit der Waffe eintreten.« Sacchi: »Der Erfolg der Regirung ist
der Erfolg des Vaterlandes,das seinem gerechtenAnspruchend-

lichErfüllung schaffen will und in Eintracht das ersehnte Schicksal
heranreifensieht.

«

Bissolati: » Italien kann einem Kampfnicht fem
bleiben, der über seinLebensinteresseentscheidetund dessenEnde
den Sieg des Jmperialismus oder der Demokratie bringenmuß.«
Torre: »Aus diesemKampfe wird Italien stärkerund größer her-
vorgehen« Labriola: »Nicht dieWiederherstellungdes Vulkan-

bundes,sondern die Stärkung deutscherund österreichischekMacht
wäre für uns eine Gefahr. Die Kammer hat ihren Willen heute
klar ausgesprochen; ist derKrieg nöthig, dannwird die Regirung
ihn führen.« Chiesa: »Alle Republikaner werden die Regirung
stützen,wennsie,um unserRecht zu erkämpfen-in den ungeheuren
Europäerstreiteingreift.« Aus den sichtbatften Blättern schallt
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Jubel: »Nun ward uns Gewißheitl« Jn der Kammer wird ein

Aufruf aus Triest vertheilt, der stöhnt: »Unmöglichwäre, Toll-

heit, dieFortsetzung unseres Kampfes, wenn diese Stunde unge-

nütztverstriche.Sorget,Abgeordnete, dafür, daß italischer Boden

von fremder Herrs chaft, fremdem Gesetz frei, die Einheit und Un-

abhängigkeitunseres Volkes Überall gesichert werde und jeder
Jtalermund,ohne des Feindes Nachefürchten zu müssen,fürdas

Vaterland zeugen dürfe.« Ueber London kommt die Meldung,
Herr Take Jonesku habe telegraphirt: »Numänien wird sich der

TriplesEntente gesellen znur derTag seines Eingriffesistnochuns
bestimmt.«Und zum Vertreter des »Temps« spricht dieser Mini-

ster von gestern,vielleicht von morgeninBukarest: »Ichbewundere

Deutschlands Kraft und Fleiß, Gesundheit und Heimathliebez
aber ich kann nicht ohne ein Schaudern meiner ganzen Vhysis an

das österreichischeUltimatum und an die Verwüstung Velgiens
denken-Die Mächte, die dieser zwei Thaten schuldig sind, muß
jeder kleine Staat als unversöhnlicheFeinde betrachten. Außer-
dem lebt unter uns nicht Einer, der nicht von frühsterKindheit an

in der Einung aller Rumänen das höchsteZiel seiner Wünsche
sah. Der große,nicht von uns erwirkte Krieg bietet uns die Ge-

legenheit zur Erfüllung dieser Wünsche; eine Gelegenheit, die

niemals wiederkehrt. Unter austro-ungarischer Herrschaft leben

fastvier-Millionen Numänenzin diesen Vrovinzen ist das natio-

nale Gewissen wach und zu starkerHandlung bereit undsie werden,
nach der Eroberung, unserem Staat für immer einverleibt sein.
Wenn wir, selbst nach dem Sieg Deutschlands und Oesterreichs
(den ich für unmöglichhalte), das rumänischeVessarabien näh-
men,müßten wir bald wieder einen Krieg gegenNuszlandführen.
Jchbin gewiß,dasznichtein einzigerNumäne anders alsichdenkt.«

(Sechsundneunzig rumänischeProfessoren haben sich in Aus-

drücken zorniger Abscheu gegen die Unterzeichner des deutschen
»AUfthes an die Kulturwelt« gewandt; der uns nur Unglimpf,
aus zweiErdtheilen inSchwaden, eintrug.) »Wir müssenmit all

unseren Kräften den Sieg der Triple-Entente zu sichern trachten.
Natürlich wäre ein Winterfeldzug uns nicht bequem. Aber un-

sere Neutralität genügt heute nichtmehr. Unser Vormarsch kann be-

schleunigt oder aufgeschobenwerden,jenachden EreignissenDoch
wir müssenhandeln; und ich weiß,daß wir handeln werden.«
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San Giuliano hatte die Depesche an Giolitti in den Tagen
der bukaresterVerhandlungenüber den Balkanfrieden,am neun-

tenAugust1913,geschrieben. Ein Paar Wochen zuvor hatte er den

König Victor Emanuel und dessenFrau, die TochterNikolas von

Montenegro, nach Kiel begleitet(wo fie, aufderReise nach Schwe-
den, zu kurzer Stundenrast einkehrten) und mit den Leitern unse-
res Reichsgeschäftes geplaudert. Wir lasen: »Eine weithin wir-

kende Kundgebung des Dreibundgedankens,die gerade in dieser
ernsten Zeit tiefen Eindruck machen muß.Jtalien ist von den,Ex-
tratouren« mit den Westmächtenreuig ins alte Glück des Drei-

bundes zurückgekehrtund inniger nun als je anDeutschlands, an

Oesterreichs Busen geschmiegt. Denn es langt nach der Vorherr-
schast im Mittelmeer und hat eingesehen, daß nur die Bundes-

sreundschaft es an dieses Ziel bringen kann-« Das dünkte mich ge-

fährlicherAberglaube; deshalb sagte ich hier am zwölften Juli
1913: »Giolitti und San Giuliano sind nicht grün genug, um aus

Knabenübermuth in denWahn zu fchlittern-,einer Lateinermacht
sei im Mittelmeer die Borherrschaft erlangbar, ehe dem Vriten-

leun im Jnselkäfig die Zähne stumpf geworden sind. Seit Jtalien
am Syrtenmeer herrscht, von Malta und KyPWsp Von Frankreichs
tunesischerProvinz und vom englischenSudan aus schnell zu ver-

»
wunden ist, muß es sorgsamer noch als vor dem Uebergriff nach
Nordafrika das Verhältniß zu England, dem Schreckgespenstlan-

ger und offener Küsten, pflegen.Die Westmächte flüstern ihm die

Lockweisezu: ,Wir helfen Dir auf die Valkanmärkte und in wich-
tige Levantehäfen.«Die Dreibundesgetlvssen Zwingen es in Rü-

stung, die nichts einbringt, und in den Schein einer Duldsamkeit,
die ein gekräftigtesOesterreichinAlbanien nützenkönnte.Deutsch-
land mußmit der Möglichkeit eines Krieges rechnem in dem es,
allein, sich gegen die Heere und Flotten des feindlichenDreihun-

des und seiner Vorposten in Südwest und Südost zu wehren hat.
«

Am siebenzehntenJulihatte Herr Schebekv,NUßlandsGesandter,
denrumänischenMinisterpräfidentenMajoreskuersucht,denVor-s
marsch der Truppen auf Sofia zu hemmen; die Regirung des Zaren
bürge denRumänen schon jetzt für die Gebietsabrundungbis an

die GrenzlinieTurtukajasDobritschsValtschik.(Grünbuchder ru-

mänischenNegirung: Les evenements de la peninsule balcanique
Paction de la Roumanje.) Jtalien giebt in Svfia »Hu dringenden
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tIRath«,diese Grenzlinie zu gewähren; den selben Rath hat, so
meldetOesterreichsUngarns Gesandter,Fraanoseph demKönig
der Bulgaren gegeben. Am letztenJulitag rühtherrPichon die

-weiseMäßigung Und die Geschicklichkeitder rumänischenNegirs
ung; und warnt, in den erstenAugusttagen, die Vulgaren vor dem

Trugwahn, der Friedensvertrag,über den in Vukarestverhandelt
werde, sei vom Eingriff irgendeiner Großmacht bedroht. Am

sechstenAugust sagt er zu dem GesandtenLahovary: »Frankreich
ist gegen jede Revision des Vertrages« Die wünschtOesterreichs
·Ungarn; läßt den Wunsch aber fallen, weil er ohne Krieg nicht
erfüllbar scheint und Rom die Heeresfolge weigert. Vier Tage
nach San Giulianos schrofferAblehnung empfängtHerr Majo-
vresku den Glückwunsch des Grafen Berchtold, der »besonders
darüber sichfreut, daßNumänien den Balkanhader zu enden ver-

mocht hat.« Jhn besucht, als wieder Frühling wird, Marchese di

SanGuiliano inAbbazia. OffiziöseNachschrift:» Wiederist völlige
Uebereinstimmung in denAnsichten derbeiden Staatsmänner zu

Tage getreten.«Aus demAchilleion telegraphirt der Kanzler des

Deutschen Reiches an die zween Vundesgenoss en: » Jndemich Sie

aufs Wärmste zu dem glücklichenErgebniß beglückwünsche,das

Jhre Unterredungen in Abbazia gehabt haben, lege ich Werth
darauf, mich dem Gefühl der Befriedigung anzuschlie-ßen,dasSie

darüber empfinden.
« VierWochen danach sagtder Staatssekretär

des Auswärtigen Amtes im Deutschen Reichstag, er hoffe, Nu-

mäniens »Anlehnung an alte Freunde« werde dauern. Pflicht
»zwingtmich,aufdieThatsachen gemeinerWirklichkeithinzuweisen.
»DerNumäne bewundertindemFranzosendasMusterbildfeiner
Kulturmenschheitz er ist auf die Freundschaft der Slawen, des Sü-

dens und des Nordens, heute, als auf Unentbehrliches, ange-

wiesen; sein Großrumänien kann nur auf Oesterreichs und Un-

garns Kosten entstehen und er läßt die Bezirke, in denen unter

Habsburgs Szepter vier Millionen Walachen leben, sogar in

Schulbüchern als das geknechteteRumänienbezeichnen.Das ist ;

und wer über diese Wirklichkeit einenWortschleier webt, darf sich
nicht in den Glauben brüsten,ihm sei eine That gelungen.«Nuß-
land weiß,natürlich, was im August 1913, noch einmal, geplant
war ; sieht in Oesterreichs Getechtel mit denNuthenen und in der

««An·werbungdeutscherOffizierefürsJungtürkenheerErgänzungen
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des (vertagten, nicht ausgegebenen) Planes: und rüstet sich; so
rasch und so gewaltig, wie es irgend vermag. Aus derKölnischen
Zeitung wird darob, im März, der Legende deutsch-russischer
Erbfreundschaft die Totenglocke geläutet. »Nußland schiebt seine
Truppen leise westwärts vor, läßtSchwergeschützgießen,wo es zu

haben ist, hat seinen Präsenzs und Cadrestand beträchtlicherhöht;
will die Polen versöhnen,die Numänen in ihre historischePfIicht
zur Vermittelung zwischen Slawen, Lateinern, Hellcnen zurück-
schmeicheln; und rechnet daraus, daßvon OesterreichsungamJtas
liener und Griechen, Serben und Walachen, Kroaten und Dals

matosSlowenen, von Deutschland Franzosen und VritenAllerlei

zu begehren haben.«Das stehtam siebentenMär31914inder»Zu-
kunst«. Am sechzehnten Mai: »Jn diesem Sommer wird Schick-
sal-«Nach dem Besuch des Zaren in der rumänischenHafenstadt
Konstanza wird hier das Rumänenziel gezeigt: »Aus der Vuko-

wina, aus Siebenbürgen,demVanat und anderenungarischenKo-

mitaten wächstihmein Gebietvon fasthundertsünfzigtausendQua-
dratkilometern zu. Dieses Großrumänien handeltfür die Zinzarei
von den Serbenstaaten (die nach Nikolas Tod vereint werden)
den negotiner Winkel mit hunderttausend walachischen Bauern
ein« Albanien wird unter Römer, Griechen- Sekben Vettheiltz wird

Pfand und Bürgschaftromano-slawischerFreundschaft Mit Nuß-
land kann sichNumänien auch über den Verschlußdes Schwarzen
Meeres und die Oeffnung der Dardanellen leicht verständigen;
die Jnteressenströmebeider Staaten münden da in das selbe Vett.
Und kein Königist starkgenug, um dem eigenwilligen Herrenvolkan
derUnterenDonaudieWahldesSchicksalsweges aufzuzwingen.«

Rußlands HausschlüsseL
Der Sultan, schrieb Voris AlexejewixschGalizyn an Peter,

seinen Zögling und Zaren, »betrachtet das Schwarze Meer als

sein Haus, in dem Fremde nichts zu suchen haben, oder als eine

im Harem allenBlicken verborgene Jungfrauzer würde eher seinen

TruppendenVefehl zum Krieg als anderenMächtendie Erlaub-

niß zur Fahrt durch dieses türkischeVinnenmeergeben-«Das war

der Pontos Euxeinos wirklich bis an das Ende dessiebenzehnten
Jahrhunderts WerVyzanz hatte, warherrdes Pontos; seit der

Türkenkhanauf dem Stuhl des Basileus saß,durfte zwischenBal-
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kan und Kaukasus nur die Sichelflagge wehen; und so wichtig
dünkte die Erben Mohammeds dieser Besitz, daß schon unter

Mustafa dem Zweiten, um die Zeit des Friedens von Karlowitz,
ein türkischerStaatsmann warnend rief: »Wenn fremde Schiffe
je das Recht zu freier Fahrt auf dem Schwarzen Meer erlangen,
schlägtdemOsmanenreich die Sterbestunde.« DieseWeissagung
darf man (wie die meisten)nichtwörtlichnehmen«Aus denDampf-
kesseln der russischenFlotte zog der Qualm über denPontos hin:
und noch immer sahen wir die Großmächteum die ungeschmälerte
Lebensdauer der Türkei bemüht. Doch schon 1683, ehe Peter in

Asow den Schlüssel zu einemNebenthor des SchwarzenMeeres
einsteckte,sprachderbaumburger Chorherr PoyselvondemSultan
als von einemKranken, dem zehnAerzte (so viele sinds jetztkaum)
mit Diagnosen und Heilmitteln nahen; und ein Jahr danach ver-

glich derBritenbotschafter SirThomasRoe das-Reich Mustafas
demLeib eines siechenGreises, der sichundAndere über die Ge-

fahr seines Zustandes täusche. (So alt ist das winged word vom

Kranken Mann.) Asow, das der Zweite Mohammed den Nach-
fahren Tamerlans abgenommen hatte, ist zwölf Jahre nach dem

Frieden von Konstantinopel wieder türkischgeworden und erst
Münnich hat, mitAnnas Heer, denFlecken an derDonmündung,
nach sechsmonatiger Belagerung, für immer dem Neuss enreich er-

obert. Jm Frieden von Velgrad mußteMahmud ihn, 1739, den

Moskowitern abtreten undkonnte sie nur noch zur Schleifung der

Festungwerke verpflichten. Vorher hatte Montesquieu geschrie-
ben: »J’aivu avec etonnement la faiblesse de l’empiredes 05manlins.

Ce corps malade ne se Soutient pas par un regime doux et tempere,
mais par des remedes violents qui l’epuisent et le mjnent sans cesse.

Avant deux siecles cet empire sera letheåtre des trjomphes de quelque
conquerant.«Nachher spöttelteVoltaire, er sei noch lange nicht so
krank wie der Türke. Seit die im Harem geborgene Jungfrau von

denRussen begehrt, derPontos denFremdennichtmehraxeinos,
sondern euxeinos ward, dämmerte der Khalifenherrlichkeit der

Abend; war die unantastbare Selbständigkeitdes Türkenreiches
dahin. Katharina hats schon im dritten Lustrum ihrer Negirung er-

reicht-DerVertrag von Kütschük-Kainardschegab1774 ihrerHans
delsflotte das Recht zu freier Schiffahrtim Schwarzen Meer, das,
als neun Jahre später der Tatarenkhan geschlagen und die Krim
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erobert war, zwei Staaten an seinenUfern herrschen sah, also nicht
mehr ein türkischesVinnenmeer genannt werden konnte. Auch
Nicht ein make clausumP DieRussen können hinein, dochnichther-
aus. Der Sultan hält denBosporusschlüsselfest in derHand und

sperrt noch immer den Weg, der über Asow und die Krim nach
Vyzanz führen sollte. Rußland darf im Schwarzen Meer thun,
was ihm beliebt, und ist da unangreifbar; darf es aber nicht auf
der ins Mittelmeer führenden Straße verlassen und empfindet,
noch unter der großenZerbsterin, die Schmach solcher Käfigfreis
heit. Der Pontos mußNußlands Binnenmeer werden: nach dem

Frieden von Jassywards inMoskau, in Peters Stadt das Feld-
geschrei lärmender Patriotenz und bliebs ein Jahrhundert lang·

BonapartesEinfallin Egyptenund die vorund nach derGrün-
dung des napoleonischen Kaiserreiches bis an die Orientpforte
drängende Jakobinergefahr verbündet nach langem Hader dem

SultandenZaren. Katharinas Sohn PaulschicktSelimdemDrit-
ten die mit viertausend Moskowitern bemannteFlotte nach Kon-

stantinopel,umihm bei derAbwehr französischerAngriffezu helfen-
und nun öffnensichDardanellen und Vosporus endlich russischen
Kriegsschiffew Endlich ; einmal. Das Schutzbündnißwährt nicht
lange; bald liegen die Erben von Byzanz,derim Vesitzrechtwohs
nende und der über denPontoslugende,wieder in Streit. Bona-

parte hetzt, nach Austerlitz, den Sultan in den dritten Krieg gegen

Rußland und erlistet, in Tilsit, Alexanders schwärmerischanbe-
tende Freundschaft WilldenmitwachsendemUngestümgeforder-
ten Preis aber nichtzahlen. Hardenberg läßtseinenalten Plan der

Türkeitheilungdurch Kalckreuth wieder vorbringen ;Nußland soll
Vulgarien,Numelien, einStück derDonausürstenthümerund die

Meerengen bekommen, Oesterreich überBosnien, Serbien,Dal-
matien herschen,Frankreich den StaatderHellenenund die Inseln
seinem Jmperium einfügen. Doch was konnte Alexander, nach
»Jena,vonPreußens Beistand noch hoffen? Zur Erfüllungseines
brünstigenPhantastenwunschesvermagnur der allmächtigeKorse
ihm zu helfen. Deristdem Sultanverbündetund,imNimbus seiner
Siege, am GoldenenHorn so stark, daß General Sebastiani, sein
Gesandter,denAufruhrversuch des englischen Kollegenmiteinem

-Wort niederzwingt: die Vritenflotte, die Arbuthnot, um den fran-
zösischenEinfluß zu dämmen,ins Marmarameer gerufen hat, muß
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unter demFeuer türkischerVatterien abdampfen. Englands poli-

tischeMoral, die uns so oft allzu schöneReden Priesen, wird von

dieser Episodeaus grellbeleuchtet: die Sultanesolleninihren Ent-

schlüssenfrei, die Meerengen allen Fremden geschlossensein, so
lange das englische Interesse nicht darunter leidet; nur eben nicht
eineStunde länger. Hofft maninLondon denwinzigstenBortheil
davon, dann mag irgendein AdmiralDuckworth sein Geschwader
bis dicht an die Mauern von Yildiz steuern. Noch ist, im Früh-

ling 1807, der dreiste Handstreich mißlungen. Aber Selim, den

hastige Reformsucht denAltgläubigen verhaßt gemacht hat, kann

sich nicht halten und wird am siebenundzwanzigsten Maitag ent-

-thront. Während einerTruppenschau, an derAlexanders »Para-
domanie« sich in Tilsit weidet, erhält Napoleon von Sebastiani
dieMeldung Armee und Volk gegen den Sultan, der sich wider

das Verhängnisznicht zu bäumen wagt, und vor Osmans Reich
morgen die Gefahr sicheren Verfalls »DieBorsehungselbst sendet
-mir diese Botschaft, um mir zu zeigen, daß die Türkei nicht mehr
lebensfähig ist!« So ruft (nach Savarys Bericht) Bonaparte;
und erklärt,Selims Sturz löse ihn, löse sein Gewissen von allen

Banden und gestatteihm,der nicht derPforte, sondern nur diesem
Sultan sichverpflichtet habe, der Orientfrage nach freiem Ermessen
die Antwort zu suchen. Wie mag das SchwärmeraugeAlexanders,
der neben ihm hielt und Sebastianis Rapport lesen durfte,. auf-
geleuchtet haben! Für kurzeZeit freilich nur. Der Jmperator(der,
wie Ehampagny an Eaulaincourt schrieb, die Türken nie geliebt,

immer für schädlicheBarbaren gehalten hat) wurde zwar sentis
mental und schien bereit, dem neuen Freund alles Ersehnte gern

zusgewährew Er hatte im OccidentGrenzen und Throne verrückt
und war berufen, auch im Orient nun nach seinem Belieben Ord-

nung zu schaffen.Rußland durfte zu dieser organisatorischenAr-
beit mitwirken ; doch das Tempo wollte er selbst bestimmen. Hier
begannAlexanders Enttäuschung.DieTürken, so dozirtLaetitias
Sohn dem sanften Enkel Katharinas, gehörennicht nach Europa,
sind aufunserem hellenErdtheil ein häßlicher-Fleckund müssennach
Asien zurückgedrängtwerden« Aber langsam; ganz langsam. Einst-
weilen darf man sienur »komprimiren«; ihnen ein paar Provinzen
»nehmen-in denen sie manchmal belästigen, doch nicht mehr herr-
s chen. Eine richtige Theilung wäre heute noch eine allzu gefährliche
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Operation, die zunächstden frankosrussifchen Bund lockern, die

Freunde in einen Jnteress enstreitverwickeln könnte. Rußland mag

sichdes Besitzes der Moldau und der Walachei freuen, vielleicht
auch vomBulgarenlandnoch einenFetzen fürfichabreißen.Frank-
reich kannsichinBosnien,Dalmatien,Albanien,Griechenlandsät-
tigen.Bielleicht;ganzsicheristerseiirer Sachenichttmonsystemesur
Ia Turquilechancelle et est au momentdetomber, schreibter an Talley-
rand). Fühlt, zum ersten Mal, tief aber die Nothwendigkeitdes

Friedens, der ihm doch. sobald das Orientproblem Europa auf-
rüttelt, wieder entgleiten mußWenns unvermeidlich wird, wenn

England mit anderen Mitteln nicht zu bändigen ist und er im

Baltikum oder aqusiens altemBoden die russischeMachtgegen
den Totfeind braucht, bleibt keine Wahl: muß er dem Zaren den

Weg an das Ziel seiner Sehnsucht bahnen. Noch aber möchteer

ihn mit einer-Hoffnung füttern. Unauffchiebbare Pflicht ruft nach
Paris. Alexander hat seinen Besuch zugesagt. Da kann man in
aller Ruhe über den großenGegenstand weiterreden. Pauls Sohn
schlürftgierig denZaubertrank, den der Korse kredenzt. Begehrte
nicht schonKatharina den moldoswalachischen Zuwachs? Der
Gossudar, der dem Reichdiese Beute bringt, braucht selbst nach
Niederlagen nicht zu zittern. Und Alexander Pawlowits ch glaubt
sichdes Freundes sicher; »icherwarte keinen allzu starkenWider-
stand gegen meineAufsassung (fchreibt er an PeterTolstoi), denn

sieentsprichtdemJnteresseund der Meinung des Kaisers. «

Frank-
reich wird zwischen der Pforte und Rußland zu vermitteln suchen.
Jst ein anständigerFriede nicht zu erlangen, somuß man wieder

an-dieTheilung denken ; fürsErste aber darfdieser Gedanke noch
nicht ans Licht. Daß er inTilsit erörtert wurde, bezeugtDeElequ
(Recueil des traites de la France)durch die Anführungder Sätze,die
aussprechen, daß die beiden Kaiser, wenn der gewünschteFriede
nicht durchzusehen ist, »sichverständigenwerden, um alle ento-

päischenProvinzen des Osmanenreiches, außerNumelien und
der Stadt Konstantinopel, dem drückenden Türkenjochzu ent-

reißen.«Mit dem ernstesten Eifer mußzunächstaber, auchin Lon-

don, Alles versucht werden, pour procurer å l’humanjte le bienfait
de la paix (wie es im BiertenArtikel des tilsiter Geheimvertrages
vom siebentenJuli1807 heißt).Am neuntenJuli,vorderAbreise
nach Königsberg, empfiehlt Napoleon der Türkei die Beschleu-
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nigung des Waffenstillstandes. Vier Monate danach diktirt er

einen Zusatz zu der an Caulaincourt zu sendenden Jnstruktionund
sagt darin, er wünsche,der Türkei ihren Vesitzstand zu erhalten,
im Nothfall sichabermitNußland allein, ohne Oesterreichs Drein-

rede, über denTheilungplan zu verständigen.»Das Liebste wäre
dem Kaiser, wenn die Türken in friedlichem Besitz der Walachei
und der Moldau bleiben könnten ; da er aber den Zarens o festwie

möglichansichknüpfenmöchte,würde erihm die beidenProvinzen,
gegen eine in Preußen zu suchendeKompensation, schließlichüber-

lassen. Er stehtdem Gedanken an eine Theilung des Türkenreiches
sehr fern, hält ihn sogar für verhängnißvoll,will aber nicht, daß
Sie ihn im Gesprächmit dem Zaren und mitdess en Ministerrück-
haltlos verdammen. Sie sollen nur ausdrücklichauf die Motive

hinweisen,die für die Vertagung sprechen.Dieseruralte Plan des

ruf sischen Ehrgeizes kann Russland an uns kitten: deshalb müssen
Sie sichhüten, den Petersburgern Muth und Hoffnung ganz zu

nehmem.«Ehe diese Instruktion an die Newa gelangt, hat Alex-
ander mit England gebrochen undin Paris,durch denMund Sa-

varys, des Herzogs von Rovigo, als Theilzahlung die Donau-

fürstenthümerverlangt.Schon fühlt auch Napoleom daßer Etwas

thun müsse,umden Zaren fester an sichzu binden. Savaryhatihm -

berichtet: »Der Kaiser und sein Minister Graf Rumanzow sind
unsere einzigen zuverlässigenFreunde in Nußland ; es wäre ge-

fährlich,diese Wahrheit zu verschweigen. Das Volk würde gern
wieder nach den Waffen greifen und für einen Krieg gegenFranks
reich neue Opfer bringen.«Berstimmtman denimpulsiven Selbst-
herrscher, so kann Nußland, das in seinem Verhältniß zuFrank-
reich zwischen Hitze und Frost, Jntimität und Haß hin und her
schwankt,morgenzum Feind übergehen.Das mußverhindertund
dennoch dieTheilung derTürkei aufgeschoben werden. Sonst wird
die Beute des Adlers zuklein. Vosnien,Albanien, Griechenland,
Epirus: für Frankreich wärens Kolonien, nichtProvinzenYSeit
Vonaparte in Kairo war, sieht er Egypten als einen Theil des

Franzosenreiches. Noch aber ist die Zeit zurRückeroberungnicht
gekommen. Läßt er den Kranken Mann jetzt sterben, dann langt
der Britenleu,»dessenPranke bis nach Malta, Sizilien und in die

Adtia Wicht-nachdem in derTodesstunde des Khalifates herrn-
losen Gut. Bevor ein französischesHeer in Konstantinopel und
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Saloniki wäre, hätte England die Hand auf Egypten, Eypern,
Kandia, vielleicht-auf die Dardanellen und das ganze Küstenland
der Osmanen gelegt· Diese Erwägung, schriebChampagny, hat
den Hauptgrund geliefert, den der Kaiser gegen dieTheilung der
Türkei anführt·Mag der Zar also in der Walachei und derMols
dau bleiben: der Herr des Occidents wird sich den Landfetzen,
der ihm zur Entschädigung gebührt, nicht aus dem Osmanenleib

schneiden, sondern Schlesien nehmen. Das war beschlossen,als

Eaulaincourt in Petersburg Savary ablöste. Schlesien? Das

würde den von Warschau aus reorganisitten Polenstaat stärken.
Niemals. Eaulaincourt findet für diefen Plan weder beim Zaren
noch bei Rumanzow Gehör und muß im Februar 1808 feinem
Herrn melden, daßAlexander an derDonau bleiben,überSchle-
sien aber nicht einmal reden will. Daß er den Sansten nie sofinster-
sah wie am Tag dieses ködernden Antrages. »Wenn wir Berlin

gefordert hätten,wäre die Wuth vielleicht kleiner gewesen«
Die Meldung fällt in eine der hellstenStunden des Riesen-

hirns. Aus zornigem Auge blickt Vonaparte auf das Jnselreich,
das nicht zu überlisten,nicht ins Herz zu trefer ist«Wenn ers in

Afien zu schlagen, in Jndien ihm die Aorta zu zerschneiden ver-

möchte!Dachte er daran schon,als er den NussenKonstantinopel
weigerte, weil der Besitz dieser Stadt die Weltherrschaft sichere?
Jetzt denkt er dran; ahnt die Wahrheit des Wortes, daß an den
Mauern von Konstantinopel der Kampf um Indien beginnt; und
träumt seinen größten Eaesarentriumph. Rußland und Frank-
reich zu gewaltiger Anstrengung vereint, die Türkei zerstückt,Per-
sien undAfghanistan unterworfen: und von den Hochplateauxam
Euphrat mit der ungeheurenfrankosruffischenHeeresmassedurch
rasch bezwungenes Barbarenland bis an den Jndusl Wer weiß,
ob diefer endlos scheinende Weg nicht schneller Uns Ziel führt
als der kurze Pas de Ealais2 Der tolle Paul Petwwitschhatte-
in seinenletztenLebenstagen den Gedanken an einen frankoskuss
sifchenKriegsng durch Afien gehätschelt.Seitdem ist der Sultan
der Freund Bonapartes geworden, hat der Perserschahvon ihm
Drillmeister für sein Heer erbeten, Hilfe gegen England ange-
boten und sich(in einem von dem persischen Sondergesandten in

Warschau unterzeichnetenVertrag) verpflichtet, einem gegen Jn-
dien marfchirenden Franzosenheer als guter undtreuerVundes-
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genosse freien Durchzug zu gestatten. Das war keine Lagerposse:
GeneralGardane wird nach Persien geschickt,umden Vertrag ra-

tifiziren zu lassen und die Möglichkeit solchen Heereszuges zu prü-

fen. Und nun ist auch derWeißeZar, endlich,Napoleons Freund
geworden. Frankreich, Rußland,Persien: damit konnte man die

Briten mindestens einschüchternund in Verhandlungen treiben,
die ihr Hochmuth noch immer weigerte. Doch der Zar heischtBe-
zahlung. Jhm zu Liebe den Kranken Mann töten? Nein. Noch
ists zu früh. DaAlexander von dem schlesischenPlan nichts hören
will, muß man ihn hinhalten und inzwischen Oesterreich zu um-

garnen suchen. Rußlands Herrschaft über die Donaufürstenthü-

mer, hat Vonaparte einmal zu Klemens Metiernich gesagt, bereitet

die Basis, auf der Frankreich und Oesterreich sicheines Tages ver-

ständigen werden ; wenn die Russ en als Sieger in Konstantinopel
stehen, brauchtJhr uns gegen sie,brauchen wir Euch, um das nö-

thige Gegengewicht herzustellen. Kaiser Franz ist kein Mannkräfs

tiger Initiative ; muß sichaber sagen, daß er nicht müßigzusehen
darf,wenn der Türke,indem er einen schwachen und drum beque-
men Nachbar ungern verlöre, erdrosseltund aus geraubt wird. Für

jeden Fall istWien durch Metternich nun vor dem russischenAn-

schlag gewarnt.3ur selben Zeit erhält EaulaincourtdieWeisung,
den Wünschendes Zaren noch weiter entgegenzukommen und

keine unüberwindliche Abneigung von dem Plan der Türkeitheis

lungzu verrathen. Da, unter dem Eindruck der stolzen Thron-
rede, die das Britenparlament eröffnet, schäumtdas Blut des

Korsen heißauf. Der alte Feind muß endlich vernichtet werden.

Alexander heischt Bezahlung? Er soll sie haben. Selbst wenn er

den höchstenPreis fordert.Amzweiten Februar schreibt ihm Na-

poleon: » Gegen Rußland spüre ich nicht die-leiseste Regung der

Eifersucht ; ich wünscheihm Ruhm, Glück und Gebietszuwachs.
Mit allen Kräften will ichihm bei jeder Porschiebung seiner Gren-

zeU nach der Schwedenseite helfen. Wenn wir fünfzigtausend
'

Mann,Russen,Franzosen, vielleicht auch ein paar Oesterreicher,
über Konstantinopel nach Asien schicken,zwingen wir England
vor dem Kontinent auf die Knie. Wer ein so hohes Ziel erreichen
will, mußalles Nothwendige zuvor schonvereinbaren ; dazu binich
bereit. Am erstenMai können unsereTruppeninAsien,kann auch
ein russischesHeer in Stockholm sein«Dann werden die aus der
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Levante verjagten, in Indien bedrohten Vriten unter der Wucht
der Ereignisse vernichtet, mit denen die Atmosphäre geladen sein
wird.«Das Wortbild istnichtschön;aber der Rhythmus derNede
kann einenAlexander hinreißen.Und schon wird Vonapartes dal-

matische Armee verstärktund befohlen, in Epirus die Landungs
möglichkeiten,inAlbaniendie Heerstraßengenau zu studiren und
im östlichenWinkel des Mittelmeeres Alles für den Kriegsfall
vorzubereiten. In einem Brief an Decres deutet der Kaiser den

Entschlußan, durch dieTürkei nach Indien zu ziehen-Und Tolstoi
hört(nachein erWuthszene und demSchwurBonaPartes,Preußen
und Warschau an dem selben Tag zu räumen, woRußland seine
Truppen aus der Walachei und Moldau zurückzieht)den Satz:
»Vin ich erst am Euphrat, dann giebts aufdem Wegnach Indien
kein Hemmnißmehr; daßdieses Unternehmen denAlexander und
Tamerlan mißlungenist, beweistgar nichts: man mußeben Besse-

res leisten als sie.« Der Held von Marengo, Austerlitz, Jena,
Friedland, Tilsit darf so sprechen; darf sich für ein Schlachtfeld
rüsten,das von der Ostsee bis nach Kleinasien, vom Atlantischen
bis an den Indischen Ozean sichdehnen soll. Einen tourbjllon du

monde sieht er voraus ; dieser Weltwirbel wird Britanien ent-

kräften,entmuthigen und zur Anerkennung der neuen Impera-
torenmacht zwingen. Der aufSankt-Heletm Eingeketkekte hat be-

stritten, daß er je bereit gewesen sei, Konstantinvpel (,,das durch
seine Lage zum Centrum der Weltherrschaft bestimmt ist«) den

Aussen auszuliesern. Doch wir wissen von Tolstoi, Mettemich
undNarbonne,daß der Kaiser dazu bereit war. WennAlexander
sich nur um diesen Preis zu dem von Eaulaincourt geforderten
Keulenschlag auf das HauptBritanias entschloß,sollte er ihn ha-
ben.Frankreich würde, zuseiner Sicherheit, dann die Dardanellen

besetzenodervonOesterreich bewachen lassen. DerPontos Euer-
nos ein russischer, vom Dardanellenwächter im Rothfall zu schlie-
ßender,das Mittelmeer ein französischerSee: da war das letzte
Ziel des Korsen. Rußland konnte von ihm den Schimmer der

Byzantinererbschaft haben, nie deren wesentliche Macht. Er wollte

ihm die Donaumündungen ohne Serbien, Bulgarien ohne Nu-

melien, Konstantinopel ohne die Dardanellen geben. Zu Nak-

bonne hat er gesagt: »Ich wollte in aller Freundschaft Rußland
nach Asien zurückwerfen; daß ich ihm KOUstaUtkUVPeIanbot- ist
richtig« In Asien sollte es England das Leben schwermachen, in
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Südosteuropa sichan der vorgeschobenenFlankeOesterreichs zer-
reiben. Dann war Frankreich im Mittelmeer ungefährdetundaus

der europäischenHegemonie fürs Erste nicht zu verdrängen.
Eaulaincourt hat ausführlich erzählt,welcheWonneschauer

den Zaren beim Lesendes Briefes vom zweitenFebruar schüttel-
ten. Alexander, der gestern noch mit den Donaufürstenthümern

zufrieden war, sieht sich heute schon als Herrn von Vyzanz, auf
dem von Katharina vergebens begehrten Sitz, als den Heros,der
den alten Traum der Ahnen in Wirklichkeit wandelt. »Voilå de

grandes choses!«»Voilä le grand homme!« »Voilä le ster deTilsjt!«

Noch.abends, auf dem Hofball, die selbe Ekstase. Leis aber mel-

det sichbald das Mißtrauen. Was wird aus Schlesien? Jsts am

Endenichtbesser, aus KonstantinopeleineFreieStadt zumachen?
Dafür ist Rumanzow freilich nicht zu haben: er verlangt Kon-

stantins Stadt mit dem Doppelverschlußam Bosporus und in

den Dardanellenz dann mag Oesterreich das ganze Serbien an·

nektiren und Makedonien und Rumelien mitFrankreich theilen,
dem außerdemBosnien,Syrien,Egypten zufallen soll. Ohne die

Meerengeu ist die Verständigung aber nicht möglich.Auch nicht
mit Alexander. Der hat seinen Vortheil erkannt. Seit hundert
Jahren strebt csRuszlandsNuhmsucht nach Konstantinopel, Nuß-
lands Jnteress e nach den Meerengen. Beides hat die Eifersucht
der europäischenMächte ihm stets geweigert. Jetzt hats nur mit

dem einenMannzurechnen, derReiche zerstörtund Reiche grün-
det: und dieser sonstAllmächtigeist im Kampf gegen England auf

russischeHilfe angewiesen. Solche Gunstder Stunde kehrtnieviels
leicht wieder.Aur ein Tropf gäbeda nach.Doch FrankreichsBots
schafter ist nicht minder zäh.Halbe Tage lang sitzter dem Grafen
Rumanzow, der die Ministerien des Auswärtigen und des Han-
dels leitet, gegenüber ; und die beiden Männer, die nach kurzer De-

batte über die Vergebung ungeheurer Flächen einigsind,kommen
von der »Katzenzunge«(so nennt der Russe die Halbinsel Gallis

poli) nicht los. Noch einmal bestürmtEaulaincourt, im März,
den Zaren selbst; erhält aber die Antwort: »Nehmt inAsien, was

Jhr wollt; wenn ichdie Meerengen nicht habe, istAlles, was Jhr
mir geben könnt,werthlos.

« Nun kann der Botschafter nichtlänger
zweifeln. Am sechzehntenMärzschreibter anseinen Kaiser: »Eure
Majestät mag Italien, vielleicht sogar Spanien Jhrem Reich eins

gliedern, neue Dynastien und Königreichegründen, für die Er-
24
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oberung Egypfensdie Mitwirkung der zarischen Lands und See-

machtfordern,alle erdenklichenBürgschastenverlangen,mitOester-
reich jedes beliebige Tauschgeschäftmachen und einer Welt einen

Platzwechsel aufzwingen: dass-Alles wird Nußland, nach meiner

Ueberzeugung, ruhig mitansehen, wenn es Konstantinopel und

die Dardanellen bekommt.« Er hat,im Sommer, die Debatte wie-

der aufgenommen und aus Aleranders Mund noch einmal ge-

hört: »Ich brauche den Schlüsselzu meinem HausWennFranks
reich die Dardanellen hat, verliere ich mehr, als ichgewinne.« Jn
Erfurt ist von dem·Theilungplan, der den Hauptgegenstandder

Zwiesprache liefern sollte, dann gar nicht mehr geredet worden.

Alexander und Rumanzow hatten erkannt, daß die selbständige
Bordehnung ins Donauland größerenNutzen verheißeals ein

weitschichtiges SystemkombinirterEroberungen,das demFreund
aus Westen schließlichdoch den Löwentheil eintragen mußte.

ZweiJahre nach der vonArbuthnotundDuckworth versuchten
Ueberrumpelung hat (in demBertrag vom fünftenJanuar1809)
Sultan Mahmud derZweite sichverpflichtet, allen Mächten,ohne
Ausnahme, die Meerengen zu sperren. Nur unter der Bedingung,
daß »diese alte Regel des Osmanenreiches« nicht durchlöchert
werde,will England den Eingangnichtwieder erzwingen.Seitdem
gehören die Schlüssel nicht mehr demHerrn derPforte; strebt der

in Europa gerade Uebermächtige nach der Herrschaft über den

Vosporus und die Dardanellen· Als Mahmud die Nussenflotte
zum Schutz gegen Jbrahim Pascha ans Goldene Horn gerufen
und hinter dem Wall der ausgeschifftenMoskowiter den Nebellen

abgewehrt hat, muß er, am zehnten Juli 1833, den von Orlow

entworfenen Vertrag unterschreiben, der ihm auch für den Fall
neuer Fährniß Rußlands Beistand sichert und als Entgelt nur

fordert, daßkein fremdes Kriegsschiffunterirgendeinem Vorwand

je in die Dardanellen einfahren darf. Dieses Verlangen war nö-

thiggeworden,weil dieHohePforteim SiebentenArtikel des Ver-

trages von Adrianopel versprochen hatte, die seit 1809 geltende
Meerengensperre wieder aufzuheben und die Durchsahrt allen

Schiffen zu gestatten, die aus russischenHäfenkommen oder nach
russischen Häfen steuern. Also nicht nur denen, die Rußlands

Flaggezeigen. Einelästige Klauselz die der Zusatzartikelzum Ver-

tragvon Hunkiar-Jskelessi denn auch beseitigt hat. Seit dem zehn-
ten Juli 1833 war Rußland Herr der Meerengem es hatte, nach
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Guizots Wort, aus dem Türken einen Klienten gemacht, der das

l»ineinen russischen See umgewandelte Schwarze Meer bewachen
»und jedem möglichenFeinde des Zaren das Thor sperren, ihm
selbst aber ohne Murren öffnenmußte,wenn er Schiffe und Sol-

Daten ins Alittelmeersenden wollte. Der britischeRival hatdieses
Vorrechtnichtlange geduldet. Palmerston regirtHatden Schlüssel
»zumRothenMeerschonindie Tasche gesteckt:Aden,das Gibraltar

Des Ostens, ist englisch geworden. Jn dem bösen Streit zwischen
Mahmud und Mehemed Ali hat er natürlichdie Partei der Türken

gegen den Egypter genommen. Doch Hafiz, der Türkenfeldherr,
twird im Juni 1839 von Mehemeds Sohn Jbrahim geschlagen,
weil er, wider denNath des Hauptmanns Moltke, versäumt hat,
das Egypterheer bei einemUmgehungversuch kühn in derFlanke
-anzugreifen, und sich, abermals gegen den Rath Moltkes (der
deshalb aus seinem Amtscheidet), weigert, die Truppen in die feste
Stellung am Euphrat zurückzuführen.Noch ehe die Schreckens-
:kunde ins Serail gelangt,stirthahmud, ein schwächlicherJüng-
ling steigt auf den Thron: und vor Alexandria verbriidert die

stürkischesichder egyptischenFlotte. Was wird nun aus Osmans

Reich? Den fünfGroszmächtenscheint es noch immer eine »euro-

päischeNothwendigkeit«;drum ermahnen sie es feierlich (in einer

Kollektivnote vom fiebenundzwanzigsten Juli 1839), Europas
Spruch abzuwarten, ehe es vor demNebellen die Waffen strecke.
Metternich sieht sich schon einem Kongreß, dessen Schauplatz ja
inurWien sein kann, präsidiren.Palmerston hofft, den allzu sieg-
reichen Egypter, den Frankreich schonenmöchte,zu demüthigen
und zu schwächen,da er leider nicht mehr ganz zu vernichten ist.
nlPreußenwill unter allenUmständenneutral bleiben undsich auf

Edie »moralischeUnterstützung«aller Versuche beschränken,das

Orientproblem friedlich zu lösen.UndNußland?Die Tage Bona-

spartes sind fast schon vergessen. Auf dem Thron Alexanders sitzt
Nikolaiz ein Mann ganz anderen Schlages. Der merkt, daß er al-

slein im Orient nicht viel erreichen kann, daß er den stärkstenBun-

desgenossen braucht, und will sichmit England verständigen.
Ernstlich? Oder, um listig einen nutzbaren Schein zu schaffen?

sDer Gossudar ist auf Europens Boden der letzteTyrann. Denn

Abd ul Medjid hat, auf den Rath Neschids, der als Gefandter
»in London die Macht der Presse schätzenlernte, die Unterthanen
anit einer Magna charta beglückt,in derGleichheit vor dem Gesetz.

24«
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Sicherheitder Person und ihrerHabe, geringere und gerechter zir-

vertheilendeKriegsdienstsundSteuerlastund andere schöneDinge
zugesagtwaren. Wenn Du, erhobener Herr, diesen Hattischerifvon

Gülhane unter dem Donner der Geschützebeschworen und ans

Licht gebracht hast, wird das ganzeAbendland Dich rühmen und-—
auf Druckpapier Dir befcheinigen,daßDu noch liberaler denkst als-

Dein GegnerMehemed Ali ; ob und in welchemUmfang das Ver-·

sprechen eingelöstwird, können wir in gemächlicherRuhe dann-.-

überlegen. So mag Neschid gesprochen haben. Ein Schlaukopf,
den auch Abd ul Hamid wohl noch bewunderte und dessenKunst-s-
stückbis in unsere Tage fortwirkt. Sobald die Türkei seitdem in enge

Vedrängniß gerieth, hatder Sultan Reformen oder gar eine nette-

Verfassung eingeführt,die ihm aus allenFlachländern des Libera-

lismus den einem Gonfaloniere der Freiheit gebührendenRuhm-
heimtrug und von der imBereich der Mondsichel nicht mehr lange
dieRede war. Für solcheMittel warNikolai nicht flink und nicht
feig genug; die ließer getrost den Sklavenseelen derWestarbeten
Er wollte S elbstherrscher bleiben ; doch auf seiner schwarzenErde

nicht länger die Vogelscheuche sein, von der in Europa alle frechen-
Spatzen ihr Spottlied sangen. Das war durch ein Bündniß mit

England vielleicht zu erreichen; sonst nicht. Und wenn er die ges
lockerte entente cordiaie der Westmächtevöllig zerstörte,war das

jakobinisch verseuchte Frankreich ohne Schwertstreich zu ducken-

Er lehntMetternichs Einladungzum Kongteß schroffab und läßt
Palmerston durch Brunnow sagen, er sei bereit, denVertrag von.

Hunkiar-Jskelessi durch ein neues Abkommen zu ersetzen,das in

Friedens zeit beide Meerengen schließt,nachAusbruch einesTüsp
kenkrieges jederGroßmacht gestattet, vier Schiffe ins Marmaras
meer zu schicken; nur Rußland soll, als der berufene Schutzherr-
derPforte,das Rechthaben,achtSchisfe nach Stambul zu senden..
PalmerstonrunzeltdieStirnzfindetdenVorfchlagaber erwägt-Ins-
werth und versammelt, im Februar 1840, die londoner Vertreter-
der großen Mächte zu europäischemNath. Das Osmanenreich
sollerhalten,derrebellischePascha aungyptenund einensyrischcnz»
Kreis beschränkt-werden.Wuthausbruch iUParis Das treulose
Albion hat uns verrathen; miteinem Lande, dassichindenDiensts
Nußlands erniedert, ist eine entente cordiale nicht mehr möglich-
AmfünfzehntenJulisindBritanienundRußland,Oesterreichund

Preußen einig. Mehemed Ali wird aezwunaem sichmit Egypten
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und dem Paschalik Akkon zu begnügen; die Meerengen bleiben

im Frieden geschlossen und werden im Kriegsfall nach Verein-

sbarung geöffnet.Frankreich ? Das war von den Berathun gen aus-

geschlossen. Das Land Bonapartesi Der Bolkszorn braust auf,
Thiers fordert einen Kriegskredit, läßtAnleihen ausschreiben und

Truppen ausheben. Louis Philippeselbst, der bedächtigeKrämer,
zetert, solange Frankreich isolirt sei, sitzeEuropa aufeinemPulvers
faß. Und Louis Napoleon wähnt die Stunde zu einem zweiten

Kronenraubversuch gekommen. Palmerston ist an unhöflichen
Widerspruch nicht gewöhnt.Noch einmal flackert der alteFeuers
brand auf. »Was die vier Mächte fordern, ist nicht vom Eigen-
nutz, sondern nur von der Gerechtigkeit diktirt«,schreit der skrupels
lose Lord über den Kanalz und erwirkt drei Wochen danach ein

Zusatzprotokol, in dem die Bier feierlicherklären,daßsieim Orient

nichts für sicherstreben. Vergebens. Schon hat an der syrischen
Küste die Kooperation derFlotten Englands und Oesterreichs be-

gonnen. Diese Vorstellung erträgtThiers nicht. Lieber imNhein
als im Ninnstein sterben, ruft er; und schicktanGuizot nach Lon-

don eine Instruktion, in der es heißt: »Fraget von Kadix bis an

die Ufer der Oder und der Elbe die Völker: und sie werden Euch
antworten, daß der Bund der Westmächtezehn Jahre lang den

Frieden gewahrt, die Unabhängigkeitder Staaten gesichert und

»dieFreiheit der Völker niemals gefährdet hat« Dieser Bund sei
nun zerrissen und durch eine der Koalitionen ersetzt, die Europa
allzu lange mitVlut besudelthaben.Mit derWarnung vornatios

naler Schande, vor unabwaschbarer Beschmutzung der von der

Revolution eroberten Reichskleinodien noch auf der Lippe fällt
der Minister(den sein zager König heimlich gestoßenhat),Guizot
bildet das neue Kabinet ; und kann erleichtert aufathmen, als bald

danach, in den erstenNovembertagen,dieMeldung von den syris
schenSiegen der Verbündeten kommt und einpaarWochen später
der tapfereKommodore Napier die Unterwerfung Mehemeds er-

zwingt. Eine für den Gallierstolz schmerzlicheEntscheidung; doch
eine EntscheidungJetzt kann Frankreich das Märzprotokolunters
schreiben, das dem Pascha Egypten als vererbbaren Besitz und

AkkonfürLebenszeit zusagt. Kann es auch über die Hauptfrage der

OrientpolitiksichmitdenvierMächten einigen.DerLondonerBer-

trag (c0nventiondes dåtroits)vom dreizehnten Juli 1841 bestimmt,
daß inFriedenszeit jedem nichtderTürkeigehörigenKriegsschiff
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dieMeerengen verriegeltsind.RußlandsKriegsschiffedürfennach-
dieser neuen Völkerrechtssatzungnicht anders behandelt werdew

als diejedeschristlichen-ReichesAusnahmendarfdieHohePforte
nur für die leichtenFahrzeuge der Gesandtschaften zulassen ; jede
Signatarmachthatdas Durchfahrtrechtfürein SchiffdieserKlasse..
Sieg-Rußlands?Nesselrode, Nikolais Kanzler, hats behauptet.
»Am zum Schein ist der von England und Frankreich so heftig
bekämpfteVertrag von Hunkiarstkelessi vernichtet worden. Der-

neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der den Kriegs-
schiffen dieDardanellen schließtund uns gegen jedenAngriffvorr
der Seeseitesichert, verewigt, nur in anderer Form, das Wesen des-

alten Abkommens.« Das steht in der Denkschrift, die Aesselrode
seinem Herrn am fünfundzwanzigstenJahrestag selbstherrischer
Regirung vorlegtez hat aber mehr die Tonfarbe des Jubiläums
als der Wahrhaftigkeit Zwar war derPontos jetzt ein russischess
Binnenmeer, wie er in Peters Zeit ein türkisches gewesen war;

doch wieder, wie nach dem Vertrag von Kütschük-Kainardsche,ein-
WasserkäfigohneAusgangins Freie.Am Goldenen Horn leuchtet
nun England die Sonne. Der Leu dringt siegreich in Asien und-—
Afrika vor und der Khalif muß noch froh sein,wenn ihn die Tatze
streichelt. Britanien hat Frankreich verloren (dessen Junikönig-
thum unter Guizotsverhaßtem ministere de l’åtrangerhinkümmert);
herrscht unangreifbar aber, ein Vierteljahrhundert nach Bona-

partes Sturz,im Mittelmeer und am Jndusz und als Brunnow
in London eine Verständigung über die asiatischenMachtsphären
Bußlands und Englands anregt, sieht er um Wellingtons und

Valmerstons Mundwinkel ein srostiges Lächeln. Wer sich auf-«
einem Großgut die Erste Hypothek gesicherthat, braucht die Ver--

ständigung mit den Darleihern kleiner Beträge nicht zu beeilen..

DerMeerengenvertragsollte nicht eine Bürgschaft,doch eine-

Anerkennung des ungeschmälertenSultansrechtessein: »ein uns-

zweideutiger Beweis der Achtung, aus der die Mächte aus seine
unantastbarenHerrscherrechte blicken« Diese souverainen Rechte
müßtendem Großherrn gestatten, nach seinem Belieben die Meer-

engen zu öffnen und zu schließen.Er darfs nicht ; hatsichden Signa-
tarmächten zu einer Regel verpflichtet: ist an der empfindlichsten
Stelle seines Rechtsbezirkes also nicht mehr frei. Daran hat auch-«
der Krimkrieg nichts geändert. Der dritte der »Vier Vunkte«,
über die England, Frankreich, Oesterreich sich am achten August
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1854 geeinigt hatten, forderte die Nevisiondes Meerengenvers

trages. Auch im Pontos Euxeinos sollte Nußland nicht mehr
allmächtigsein: sonst erzwang es eines Tages doch den Seeweg
nach KonstantinopeLDeshalb wurde die numerische Begrenzung
derim SchwarzenMeerheimischen Flotte verlangt.Aikolailehnte
die Zumuthung wüthend ab. Nach Rußlands Niederlage bei

Jnkerman legt der österreichischeGeneralstabschef Freiherr von

Heßdem Kaiser Franz Joseph eine Denkschriftvor, in der er erklärt,

aufdem Balkan seijetzt,da Nußland die Donaumündung verloren

habe- etwas für Oesterreich Nothwendiges oder auch nur Nütz-

liches nicht mehr zu erlangen. Sechs Tage danach weißman in der

Hofburg,daßderZardieBierPunkte annimmt-Jetzt könnte Oesters
reich sichvon denWestmächtenlösen,denen die Furcht vor einem

russischenAngriff auf die Donaufürstenthümer es zu verbünden

droht. Doch Graf BuolsSchauenstein will dieses Bündniß und

bestimmt, nach dem Anerbieten seines Rücktrittes, Franz Joseph
am zweiten Dezember zur Unterschrift. Louis Napoleon ist selig:
auch Habsburg gehört nun, wie das englischeHaus Hannover, zu

seinem Concern.Friedrich Wilhelm möchteamLiebsten seinHeer
gegen Oesterreich mobil machen und schreibt, noch als der erste
Aerger verrauchtist,an den Herzog von Koburg: »Nachdem frechen
Hintergehen durch Oesterreichunterhandle ichmitderMachtnicht
mehr ; die Lehre war zu stark.«Nikolai läßt das Bild des Kaisers
von Oesterreich aus seinem Arbeitzimmer entfernen und schenkt-
eine Statuette, die den jungen Franz Joseph darstellt, vor Zeugen
seinem Kammerdiener. Sobieski und ich(so pfaucht er den Vertre-

terhabsburgs an) waren sicherdie dümmstenaller Polenkönigez

sonsthättenwirOesterreichnichtaus derTürkennothgerettet. Was

Fraanoseph zu Gortschakow und EdwinManteuffel über seine
friedlichen Absichten sagt, verhallt fast ungehört. Sein eigener
Generalstabschefglaubtan einen nahenOffensivkrieggegen Nuß-
land. Jn einem Brief anBuol sprichtHeßdieUeberzeugung aus,
daß derPlan derWestmächte,Rußland zur Verminderung seiner

Pontosflotte und zur Desarmirung der Binnenmeerküstezu nö-

thigen, auch nach einer völligenNiederwerfung des Zarenreiches
mißlingenwerde. DreiMonate danach, als in Wien derKongreß
der fünfMächte tagt und demZaren die Gewalt übers Schwach
Meer nehmen will, erhebt FeldzeugmeisterHeß noch einmal die

warnende Stimme. »Jede Kraft papierner Traktate schwindet in
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Augenblicken derKrisis.« Rußland wird Schiffe und Küstenforts
bauen,sobaldes wieder die Kraft dazu hat ; und ein kluger Staats-
mann meidet nutzlose Eingriffe in das Souverainetätrechteiner

Großmacht,die solcheSchmach stets zu rächensuchenwirdMag der

Zar im SchwarzenMeer soviele Schiffe halten, wieihm beliebt: er

kann Europa nicht schaden, wenn die Großmächte an der bulgari-
schenKüste oder am Vosporusausgang einen starken Kriegshafen
anlegen. Heszempfiehlt ferner, von der Moldau an die ganze öster-
reichische Grenze zu befestigen; solche Verschanzung wäre ein

besserer Schutz als »alle Traktatsbedingnisse, die,theoretischviel

versprechend, dennoch lange vordem ersten Kanonenschußbereits
gebrochen sind und somit zu nichts werden« Drouyn de l’Huys
bemüht sich,Fraanosevh für dieJdeenNaPoleons zu gewinnen
(der zuerst selbst nach Wien kommen wollte, » pour faire mai-eher

mon jeune empereur d’Autrjche«).Ohne rechten Erfolg. Der Ge-

danke, Russland aus dem Pontus zu verjagen, mußte fallen und

derfranzösischeMinistermitVuols Hilfe einenVertragentwerfen,
der Ruszland und derTürkei im Schwarzen Meer gleiche Rechte,
den Signatarmächten die Befugniß gab, in diesem Meer je zwei
Fregatten zu halten. Nur denNussen sollderBosporusausgang,
den die Anderen benutzen dürfen, gesperrt fein; nur ihnen ist bei

Gefahr des Kriegesjede Vergrößerung derFlotteverboten. Wird

nunFriede? Nein. Nikolai ist tot, seinweichmüthigerSohnAkexs
ander hat gelobt, den Namen Gottorp nicht mit entehrenden Be-

dingungen zu beflecken, und seit dem Februar istPalmerston,der

jähe Siebenziger, .Premierminister. Der möchtedenMeerengens
vertrag zersetzen, die russischeKriegsflagge aus allen südosteuro-
päischenGewässern verbannen, Sebastopol schleich: und über-
redet rasch auch Louis Napoleon zur Fortsetzung des Krieges.
FraanosePh will nicht weiter gehen. Heßfordert wieder die Be-

festigung des Hafens vonWarna, eine Seefestung amBosporus
und einestarke SchanzenkettevonKrakau bis Galatz. Doch Oestek-
reich hat nicht mehr mitzureden. Am zwölftenJuni 1853 ergeht
an das Oberkommando der Befehl, das Heer auf den Friedens-
stand zurückzuführenund sichdann aufzulösen. Am achten Sep-
tember fällt der Malakowthurm. Sebastopol, das Bollwerk des

Schwarzen Meeres,ist nun in der Hand der verbündeten Aussen-
feinde. Jetzt fordertOesterreich selbstdie Neutralisirungdes Pon-
tos; weder russische noch türkischeKrieasschiffe dürfen da weilen;
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dieHäfen nicht militärischbefestigtwerden; alle vorhandenenBes
festigungen sind zu schleifen. Wenn Frankreich nicht heimlich ge-

holfenhätte,wäre es Nikolais Erben damals nochübler ergangen.
Am dreißigstenMärz1856 ist der PariserFriede zurUnterschrift
fertig. Der Sultan erklärt, »daß er des festen Willens ist, in Zu-
kunftden als alteNegel seines Reiches unwandelbar festgestellten
Grundsatz aufrecht zu erhalten, derden Kriegsschiffen aller Mächte
streng untersagt, in dieMeerengen einzulaufenzsolange die Pforte
Frieden hat,wird Seine Majestät kein fremdes Kriegsschiff in die

sMeerengen lassen«.Die übrigen Mächte verpflichten sich,»diese
Willensbestimmungdes Sultans zu achten und sichdas verkün-
dete Prinzip zur Richtschnur zu nehmen«. Ausnahmen werden
nur fürje zwei leichte Kriegsschiffe jedes Signatarstaates gemacht,
die bestimmt sind, an den Donaumündungen die Freiheit der

Flußschiffahrtzu wahren. Nußland ist keine Donaumacht mehr ;

ist im Pontos und im AsowsMeer ohne Fahrzeug und Festung.
Britanien triumphirt. Der Krimkrieg hat die Herrschaft des Union

Sack bessergesichert,als Nelson und Napier vermocht hatten ; und

der Kranke Mann braucht im fest verschlossenen, doppelt verrie-

gelten Haus fortan nicht vor dem grimmen Protektor zu zittern.
FünfzehnJahrelang hatdieser Zustand gewährt. Als Frank-

reich geschkagenwar, schriebGortschakow an seinenAgenten nach
Tours: »Der Krimkrieg und der Pariser Friede von 1856 waren

die ersten Schritte auf dem Weg zu all dem Unheil, dessen ver-

hängnißvolleFolgen wir jetzt in dem wankenden Erdtheil sehen.
WelcheRegirung morgen auch in Frankreich herrschen mag: jede
muß an derTilgung der Schuld mitwirken, die ein schädlichespo-
litisches System gehäuft hat.

«

Beust hatte schon 1867 versucht, den

Rufs en die Pontosfreiheit zurückzugeben,Moustiers Zustimmung
aber nicht zu erreden vermocht. Am einunddreißigstenOktober
1870 sagt Gortschakow in einer Cirkulardepesche an die europäs

ischenRegirungem »SeineMajestätderKaiserallerReussen kann

sichnicht länger an die Bestimmungen des Pariser Vertrages ge-
bunden erachten,die Ruszlands Souverainetätrechtim Schwarzen
Meer einschränken. « An der Themse berathen dieMächtevertreter.
DerLondoner Vertrag vom dreizehntenMärz1871 bestätigtnoch
einmal die convention des dåtroits von 1841, giebt, im Zweiten
Artikel, aber dem Sultan das Recht (1akaculte«),»in Friedens zeit
den Kriegsschifer der befreundeten und verbündetenMächtedie
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Meer-engen zu öffnen,wenn die Pforte es für nöthig hält.um die

Ausführung des Pariser Vertrages zu sichern und ihre Jntegrität
gegenAngriffe zu schützen.«Wieder eine Ausnahme; wieder eine

Klausel, die mißverstanden werden konnte und mißverstanden
worden ist. Artikel 63 des Berliner Vertrages von 1878 schafft
kein neues Meerengenrecht, sondern bestätigt das 1841, 1856 und

1871 Pereinbarte. Dreizehn Jahre später giebt (in einem turkos

russischenSondervertrag, also nicht mehr unter derKontrole und-

Garantie der Großmächte)die Pforte den unter der Handelsflagge
fahrenden, meist zu Militärtransporten benutzten, aber nicht ar-

mirten Schiffen der »Freiwilligenflotte«Ruszlands die Meer-

engen frei. Der Jrade vom zehnten Dezember 1895 gestattet den

Signatarmächten des Pariser und des Berliner Pertrages,je ein

zweites Gesandtschaftschiff leichter Sorte durch die Dardanellen

laufen zu lassen ; diese Schiffe dürfen da aber nichtAnker werfen.
Den Anspruch anderer Mächte, Stationschiffe dicht an die Dar-

danellenschlösserheranzuschicken, hat der Sultan zurückgewiesen.
»Wenn fremde Schiffe je das Recht zu freierFahrt auf dem

SchwarzenMeer erlangen,schlägtdemOsmanenreichdie Sterbe-

stunde.«Fast einPierteljahrtausend ist das Türkenwort alt; bei-

nahe eben so lange als unwahr erwiesen. Und nicht länger wird

die Geltungdauer derProphetie sein, die Sichel des Türkenmons

des müssevom Himmel Europas schwinden, wenn russischeKriegs-
schiffeaus dem SchwarzenMeer durch den Bosporusin die Mar-

marasee und die Dardanerstrasze dampfen dürfen. Vor dem Ab-

schlußdes Perservertrages wurdein London den Nussen die Oeff-
nung der Meer-engen heimlich zugesagt; regte sich nur noch ein

leiserGefühlswiderstand.SeitKingEdwardinNevalden schmäch-
tigen Nikolai mit Guirlanden umwickelt und von der haltbaren
Treue der Vritenfreundschaftüberzeugthat, brauchteEnglanddas

Mittelmeer den Rassen nicht mehr zu sperren ;mußtees wünschen,

sich und seinen Concern im Nothfall durch ein starkes russisches
Pontusgeschwader entlastet zu sehen. Immerhin scheuteGrey den

Schein unfreundlicherAbsicht auf die Willensfreiheit der Jungen
Türkei, die jeder Bruch des Meerengenvertrages ärgernmußte
und an deren Lebenskraft noch kein Zweifel aufkam. Frankreich?
Dieser Hauptgläubigerund Christenprotektor imOsmanengebiet
wollte erst rechtnicht die neuen Männer verstimmen, die sonstviels
leicht zu Deutschland und Oesterreich abgeschwenktwären. Auch
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durfte, wer wider Aehrenthal für die Unantastbarkeit der Türkei

stritt, ihr das Meerengenrecht nicht kürzen. (Daher stammte ja
szolskijs Wuth: dieAnnexionVosniens und der Herzegowina
schrecktedie Genossen aus dem Entschluß,der ihmRuhm bringen
sollte.) Doch bald war die Gefahr in der Nordsee gewachsen, am

Vosporus die Machtblüthegewelkt. Ruszland baute rasch elf Su-

perdreadnoughts, viele Kreuzer, Zerstörer,Torpedos und Unter-

seeboote (sämmtlichfür europäischeGewässer bestimmt), einen mo-

dernen Kriegshafen und (in Finland) eine starke Flottenstation.
Dieser Eifer eines von der Seeseite nichtBedrohten,der,nach dem

Wort eines demokratischen Dumamitgliedes, den Westmächten
eine nagelneue Flotte schenkt,muß belohnt werden. Unter Eng-
landsAusPizien wird das frankosrussischeMarineabkommenvers

einbart, das die Trip1e-Entente in einen Dreibund wandelt (dem
Deutschen Reich wird weder vor noch in BaltischsPort offiziell
Etwas davon gekündet)und die Zusage der Meerengenöffnung
in feierlicher Form erneut. Wirklich: Herr Sasonow braucht die

Frage nicht laut zu stellen. Sie wird beantwortet(allenAnrainern
des Schwarzen Meeres das Durchfahrtrecht, unter vernünftigen
Kautelen, gewährt),wenn zwischen Jtalien und der Türkei der-

Friede geschlossenund Oesterreich gekirrtoderins Einverständniß
gezogen ist. Um auf Wien zu wirken, läßt man dieThatsache des

Marinevertrages ans Licht und verräth, daßzwischenBulgarien,
Griechenland,Serbien die Verhandlungen zum Abschlußfastreif
sind und Rumäniens Eintritt in denBalkanbund gegen einehohe
Prämie wahrscheinlichist.Oesterreich-Ungarnist seit 1908 auch eine-

Balkanmacht. Und der anglo-deutscheZwist, dessen Widerschein
schon so viele unahnbare Wunder erwirkt hat, löst auch denAlbs

druck derMeerengenfrage endlich von Europens Brust. Dem ge-

gen deutschen Angriff auch ohne was Geschriebenes ihm in der

Ostsee verbündeten Rußland öffnet Vritanien das Mittelmeer..
Uns brauchtesolcherEntschlußnichtGram zu schaffen.Ruß-

landmuß an eisfreies Meer zund wirsähen es lieber in Südost als

im NordwestbereichgermanischerMenschheit Die Oeffnung des

Käfigs begehrt es; nicht mehrKonstantinsStadt.Diesen Wunsch
Peters,Katharinens und,manchmal,Alexanders,hatschonAessel-
rode einbalsamirt. Von den Meerengen winkte die Möglichkeit,.
Nußlands und zugleich Rumäniens Wass ersnoth zu enden.Weil

Deutschland und Oesterreich dafür nicht vorsorgten, mußteRu-



376 Die Zukunft.

mänien, nach der Meinung des Herrn Take Jonesku, ihnen schon
1909 den Rücken zukehren. »Am Denkfaulheit hielt uns seitdem
an der Südostslanke des Dreibundes. Hätten wir uns sofort in

feste Gemeinschaft mit denValkanstaaten entschlossen,dann wäre
vielleicht der bulgarische Krieg gegen Serbien und Griechenland
nicht entstanden,derdenAusbruch des großenEuropäerbrandes
beschleunigt hat.«Das wissenselbst die allem Diplomatengeheim-
nißFernstenjetztaus den rivelazioni di Oioljtti.Räthauch der Rück-

blickan Versäumtes Berlinernund Wienernnoch nicht, starkschon
jetzt zu betonen, daß sie,wo, wann, wem zu Leid auch der-Friedens-
vertrag geschlossenwerde,die OeffnungundSperrung desSchwar-
zen,Marmara- und AegäischenMeeres nicht inihre Bedingung-
liste aufnehmen wollen? Der Orienttraum Josephs des Zweiten
·(der doch »um ein elendes Stück Vosniens oder Serbiens« nicht
den gefährlichenKampfgegenRuszlandwagen mochte) ist mit ihm
bestattetwordenzund derRathseines Neffen Karl, sichauf die Ska-

wean stützenund die VormachtüberSüdosteuropaan sichzu rei-

ßen,ward längst unter innerpolitischen Bedenken, der Deutschen
und der Magyaren, verschüttet.Albanien wird das Sprungbrett
italischen Valkandranges zund die Hoffnung aufden rumanosbul-

garischenSüdslawendeichistnungeborsten.DerRuhm,den-Rassen
ihren Hausschlüsselverschafft zu haben, darf nicht den Vriten zu-

fallen, deren KöniginVictoriaihn, zu Europens Unheil, wie Gorts

schakow meinte, dem Zaren barsch geweigert und, dicht vor dem

Abschluß des Pariser Friedens,an den belgischen Onkel Leopold
geschrieben hat: »Englands Politik war vollkommen eigennutzlos
ünd nur von demWillen geleitet, unseren Ekdthekl vor den drei-

sten und gefährlichenAnsprüchen der russischenVarbarenmacht
zu schützen.«So dachte dieMutter Eduards,dessen Werberklug-
heit die Lösung Rußlands vom Deutschen Reich erlangte. Und

-einDichte,r,der nurslawischer Christ seinwollte,Dostojewskij,hatte
in einsamer Vision doch ahnen gelernt, daßRußland die ihm gün-
stigste Antwort auf die alte Orientfrage imBund mitDeutschland
erstreiten werde, »das imWesten den germanischen Gedanken an

die Stelle des römischen und romanischen setzen,uns aber den

Osten gönnen will. Diese zwei großenVölker sind berufen, das

Antlitz der-Welt zu wandeln.Wir Rufs en müßtendie Zeit nützen,
-·in der Vismarck, mit seinem Genieblick, noch am Steuer steht.«
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Andre Zeiten: andre Lieder:

Herr von VethmannsHollweg
21.6.13 an Lamprecht:

Jch bin mit Ihnen von der

Wichtigkeit, ja, der Avthwendig-
keit einer auswärtigen Kulturvo-
litik überzeugt. Jch verkenne nicht
den Nutzen, den Frankreich-s PO-
litik und Wirthschaft aus dieser
Kulturpropaganda zieht, noch die

Rolle, die die britische Kulturvo-
litik für den Zusammenhalt des

britischen Weltreiches spielt. Auch
Deutschland Muß, wenn es Welt-

politik treiben will, diesen Weg
gehe-n. Wenn auch die Negirung
durch Unterstützungund Anre-

gung Manches helfen kann, so
muß doch (Das liegt in der AC-

tur der Sache) das Meiste und
die ganze Kleinarbeit von der Na-

tion selbst geleistet werden. Was

Frankreich und England auf die-

sen Gebieten leisten, ist nicht eine

Leistung ihrer Regirsungem son-
dern eine solche der nationaleniGe-
sammtheit, der Einheit und Ge-

schlossenheit ihrer Kulturen, des

zielsicheren Geltungwillens der

Nation selbst. Wir sind noch
Nicht so weit. Wir sind unserer
Kultur, unser-es inneren Wesens-
unseres nationalen Jdeals nicht
sich-er und bewußt genug. Es liegt
wohl in der Eigenart unserer doch
wohl individualistisschenund noch
nicht ausgeglichenen Kultur, daß
sie nicht die gleich-esuggestibe Kraft
hat wie die britische und franzö-
sische, daß nicht jeder Deutsche im

Ausland seine Heimath in sich ab-

bildet, wie der Franzose Paris
und der Engländer die britische
Insel. Jch glaube auch, daß die

Wichtigkeit der in dieser Richtung
zu leistenden Aufgabe bei uns

2.12.14 im Reichstag-
Die Organisatisonkraft und«Or-

ganisationkunst Deutschlands sucht
in immer neuen Formen Uebeln

vorzubeugen, Schäden auszuglei-
chen. Kein Mann, keine Frau ent-

zieht sich der freiwilligen DNitar-

beit, keine Werbetrommel braucht
gerührt zu werden, und Alles zu
dem einzigen und großen Zweck,
für das Land der VIäter Alles hin-
zugeben an Gut und Blut. Wenn

dieser Geist, diese sittliche Größe
des Volkes, wie sie die Weltge-
schichte noch nicht gekannt hat,
wenn der millionenfach bewährte
Heldenmuth unseres Volkes in

Waffen gegenüber einer Welt

vxon Feinden von unseren Geg-
nern als Mikitarismus geschmäht
wird, wenn sie uns Hunnen und

Barbaren schelten, wenn sie eine

Fluth von Lügen über uns auf
dem Erdenrund verbreiten: ich
glaube wahrlich-, wir können stolz
genug sein, uns darum nichtzu
grämen. Dieser wunderbare Geist,"
der die Herzen des deutschen Vol-

kes durchglüht, in nie gesehener
Einigkeit, in der unbedingtesten
Hingabe des Einen an den Ande-

ren, er muß und er wird siegreich
bleiben. Und wenn ein ruhmvol-
ler, wenn ein glücklicherFriede er-

kämpsft sein wird, dann wsollen wir

diesen Geist hochhalten als das

heiligsteVermächtniß dieser furcht-
bar ernsten und großen Zeit. Wie

vor einer Zaubergewalt sind die

Schranken gefallen, die eine öde

und dumpfe Zeit lang die Glieder

des Volkes trennten, die wir gegen
einander aufgerichtet hatten in

Mißverstand, in Mißtrauen und
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noch von zu Wenigen erkannt ist.
Wir sind ein junges Volk, haben
vielleicht allzu viel noch den na-

iven Glauben an die Gewalt, un-

terschätzendie feineren Mittel und

wissen noch nicht, daß, was die

Gewalt erwirbt, die Gewalt allein

niemals erhalten kann. Erst vsor

einigen Tagen hat Edmond Ro-

stand bei der-Gründung einer fran-
zösischen Gesellschaft für Kultur-

propaganda von dem Jmperialis-
mus der Jdee gesprochen und da-

bei gesagt: ,C’est au moment qu’on
veut redoubler de korce, qu’il kaut-·
redoubler de gräce.« Für diese-Seite
des Jmperialismus scheinen mir

noch nicht alle Deutsch-en reif zu

sein. Es haftet uns eben doch noch
Einiges an aus der Zeit, da Höl-
derlin sang, daß die Fremd-en ihr
Vestes von Deutschland nehmen
und es verhöhnen, weil die un-

gestalte Nebe den Boden schwan-
kend umirre. Damit wir, wie un-

sere westlichen Nachbarn, in Zu-
kunft eine Kulturvolitik großen
Stils treiben können, scheint mir

neben der inneren Vertiefung und

Stärkung unserer Kultur und un-

seres Kulturbewußtseins nothzu-
thun, daß unser Volk zu der neuen

Aufgabe geweckt werde.

Die Zukunft.

Mißgunst. .. In Treue und mik

heißem Danke gedenken wir der

Söhne Deutschlands, die auf den

Schlachtfeldern in Ost und West,
auf hoher See, an den Gestaden
des Stillen Ozeans und in unse-
ren Kolonien für die Ehre des
Vaterlandes ihr Leben gelassen
haben .Vor ihrem jetzt verstumm-
ten Hesldenmuth einigen wir uns

in dem -Gelö«bniß,auszuharren bis

zum letzten Hauch... Und dieses
Gelöbniß soll hinausschallen zu

unseren Söhnen Iund Brüdern,
die weiterkämpfen gegen den

Feind, zum Herzblut Deutsch-
lands, das in zahl- und namen-

losem Heldenthum aufwallt, für
das wir bereit sind, Alles herzu-
geben, was wir haben, hinaus-
schallen auch zu unseren Lands-

leuten im Auslande, den draußen
für uns sorgenden, den von der

Heimfahrt abgeschnittenen und ge-

f.ährdeten, den widerrechtlich ge-

fangenen und mißhandelten. Wir

halten durch, bis wir die Sicher-
heit haben, daß Keiner mehr es

wagen wird, unseren Frieden zu

stören, einen Frieden, in dem wir

deutsches Wes en und deutscheKraft
entfalten und entwickeln wollen

als freies Volk.

Winters Anfang.
Die -Weissagung lenzlichen, ungefähr-BetenFriedens freut

jedes Ohr. Nicht so willkommen, doch nothwendiger ist die ohne
Ermatten wiederholte Mahnung: für das gesundeUeberwintern
deutscher Zuversicht vorzusorgen. Aus dem Feld, wo Tausende,
Abertaufende, selig, den bittersüßenTod von Feindeshand ster-
ben, kommt oft jetzt, aus den frommsten Herzen, die Frage, ob

unsere, der zu Haus Gebliebenen, Hoffnung Nicht allzu hochüber-
schwingez ob uns, Allen, der Ernst des Kampfes bewußtsei, der

noch nirgends Entscheidung brachte. Allen? Noch ist. leider. die
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Warnung nicht unnöthig,hübscheKriegsgewinne der Mengein

dieSonnenbürgschastendgiltigen Sieges zu bauschen und schmerz-
haften Verlust mit Fahnen und Kränzen zu verhängen.Brechet,
vor dem kürzestenTag dieses Jahres, so schlechtenBrauch: sonst

zetbeizt, vor dem längsten,seine Rache im Bolksgefühl die reiz-
bakste Stelle. Nicht, Erfreuliches grell zu beleuchten undWehes
sin Dunkel zu bergen, sindBehörden und Zeitungleiter verpflichtet,
sondern, dem Volk, das selbst sichden Werth schuf, Wahrheit zu

geben. Gewissen,nichtfremderBefehl,weiseihnen denWeg. Kein

Geflenn über äußerenZwang mildert den Spruch eines Volksge-
richtes. Das heischt, wie Preußens Fritz von allen Königen, von

jedem vornan Schreitenden die »innere Zucht«,aus der Wahr-

haftigkeit,Wehrhastigkeitwird. FührerrechtmaßtetJhr Euch an:

und bangtet vor sterblichem Verbot? Wurdet Hellsärber: damit

dunkle Farbe nicht ängste?Noch einmal belehre Euch Fritz: »Ach-

-.gen die Ereignissemeine Prophezeiung Lügen strasen und möge
das Geschickden größtenTheil des dräuenden Unheils von uns

wenden!« Zu hell? Lieber: zu schwarz. Ein Deutscher; ein Held.
Unsere Marine hat, nach Thaten, deren klugeKühnheit noch

sder Enkel stolzpreisen wird, wieder vier Kreuzer und viele, viele

tapfere Seekrieger verloren. UnsereBundesgenossen mußten die

offeneHauptstadtVelgrad, in die sie, ohne aufWiderstand zu sto-

«ßen,endlich, am zweiten Tagdes fünftenKriegsmonats, eingerückt
waren, am zwölften dem Serbenheer räumen(dessenErfolge und

sEinzuginWaljewo schonamsiebentenDezemberenglische Blätter

meldeten). Keine Ungunst des Kriegsschicksalshat wohl Oesters
·reich-UngarnsBürger und tüchtigeTruppenso tief wie diese ge-

kränkt: weil sie, gleich noch Giolitiis spitzemSprengpfeil, den em-

pfindsamstenNerv traf und nachbarlicheAngriffslusthitzenkann.

VeidenReichen verschleierte sichdie Sonne. Sollten sie thun, als

sei das Ereignißnicht der Erwähnung werth? Sie würden vom

Feind beschämt.Jm »Bulleiin des armåesss hat derFranzosenseld--
herr über »vierKriegsmonate«einen Bericht Vetöffentlichtpdessen

Einzelangaben nur der aller Vorgänge Kundige nachzuprüsen

vermag, der aber Rückzüge, großeVerluste, schlechtgeführteAn-

griffe, Fehlschläge,ungenügendeLeistung mancher Evrps und

ihrer Führer-,Erfolge des feindlichen, Niederlageu (Ecbecs)des

eigenen Heeres, vor dessen Sieg an der Marm- Mit eitlem Frei-

muth bekennt, wie er in Frankreichs Kriegsgeschichtekaumjemals
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zu merken war. Jst solche Offenheit schädlich?General Joffre
wünscht,»daßdie europäischePresse den Bericht erörtere und be-

urtheile«. Noch ernstlicher wünschter wohl aber, daß der Bericht
dienervöfe Landsmannschaft erkennen lehre, wieschwerjeder Bor-

schritt war,jeder neue sein wird.Dadurch schützter,im Bezirk seiner
Gewalt, das Land vor Enttäuschung,die, nicht nur, weil sie leicht
aufdas Heer zurückwirkt,fastderschrecklichstealler Kriegsschrecken
ist. Wird bebürdetenMännern auf dem berliner Schloßplatzbe-

fohlen, bis ans charlottenburgerStraßenkniezu laufen, dann langt
ihr Lungenhaushalt gewiß nicht bis nach Döberitz. Athenische
Fackelläuser selbst wären selten mit heller Flamme ans Wett-

ziel gekommen, wenn der Festordner den zur Lampadodromia
sich Meldenden ein paar Stadien gehehlt hätte. Die Flamme
deutscher Zuversicht darf in Frost und Sturm, in Schnee und-

Schlammnichtverlöschen.FürdenlängstenWegdurchschwieriges
Gelände, nicht für kurzen Siegerlauf nur, ihr den Brandstoff zu

bereiten, ist unsere Pflicht. Die verbietet, zu heucheln, wir seien
dem Ziel schon nah, und zu bergen, daß nie mit so grimmem, so-
inbrünstigem Eifer gegen uns alle Erdschollen aufgewühltwur-

den wie an der Schwelle des Jahres. Die Urkundensammlungen,
Blau-, Orange-, Gelbbuch, werden, spottbillig und mit dem Lock-

ruf »Jn Deutschland verheimlicht«,den Neutralen angeboten..
Deren hoch überwiegendeMehrheit ist wider uns; nicht, weil sie
belogen wurde: weil sie in anderer Gefühlszone wo hnt, aus der

in neudeutsche kein Rothbrücklein führt. (Jn Genf hat ein Pro-
fessor, der den Teutonennamen Claparåde trägt, fürDeutschland
gesprochen.Er wurde dem Amtsrecht enthoben; und im Großen
Rath sprach der Leiter des Unterrichtswesens: »Das mildeste Ur-

theilmußden Professor noch unbegreiflichenMangels an Borsicht -

zeihen. Er hat das Empfinden aller Studenten schon dadurch-
verletzt, daß-er kein Wort des Mitleides mit Belgiens Trauer

fand.«)Eine Großmachtund zwei kriegerischeVölker Osteuropas
sollen die Front unsererFeinde verlängern und dichten. Und die-

Thronrede des Kaisers von Japan deutet an, daß die Tapferkeit
seiner Truppen sichnoch weiter bewährenmüsse.JnPolen?Für-
den Sold, den der Besitz Jndochinas, Samoas, der Karolinen

bietet? Deutschland mußwach bleibenzfür die härtesteNothwen-
digkeit in Bereitschaft. Wer-s einfchläfernwill, wird, Fürst oder

Knecht, unverzeihlichen, unverjährbaren Frevels schuldig-
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß F- Garleb G. m. b H. in Beklikx

xH..



Der heutigen Nummer unserer Zeitschrift liegt ein Prospekt des Verlages

Erich Reiß, Berlin W. 62
bei, der eine Neihe von Büchern empfiehlt, die auch in·diesemJahre zu

Weihnachtsgeschenken besonders geeignet sind.

Reifeführek
stahlbacl Alcxisbas l. IMZ :: tMcl RIEMANN

Köln : Hötel continental FOR-m
m

AnOklellt best Omplohlenes Haus am Platze. Herrliche liege am Walde. Isligsenes Bade-

Mod· Hötelpreehtbau m. cl.10tzt. Errungenschaft-

n ld
L Familienhotefti. Russlan vor—

Üsss Ort Parkhllch
Festes-Ue- lIlr. F. c. Eisen mangels-

Do

umgebaub

II A
· 4

. am Dom erstes Familien-Hohei-lcoln - savoy - Hotel -

Ganz neuer Prachtbau. DjkekLErnst Tonndort

freier bevorzugt-er Ost--

i

T- hisoTEIi PEILIK A N—

Kothsealt «
«

Stint-i -

füresellscklcfkeas»-

Dauss Elektkischss Licht und W. O. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: III-Iangsam

e Kütelhellevue .— cohlenzer Kot
as . cl. Heielhygienesusgesteth sitZgS.-u.l(onseren2-

-

zimmerJVeim u.Bier1-esteurent« Bin-. Grilltsooin

nimmst-. ruhigsL Lege ern Hok.

get-ten. 1912 d. Nenbau bedeut.

O

h
. n

—

aus l. listiges-, ciiteltt

ein-unsi-JiranclKotelsonnenbichO «- M ... s--. O

Zimmer m. Bad-

Neu: stillt-com und Hötelbar.

W- «

llotsltvornehmes llotel in

Und SULHSES gegenüber l.nrpnrk, Kur-haus, Theater-, 2 Bndhiiuser mit Jiiekr. eigenem
Kooiilnsunnenzntluc 100 Vvohnnngsen nnd Zimmer mit Bad. Zandersliistjhut·

Neues, modern eingerichteies Haus. Ruhige Lage.

.

MS

at
«

«

, Lolch

sandagå"

HmAckelclervrrsöhnung—

seile 124: »Ehe-r möchten sie, wenn das Frisch, Stabe-z selbstbsclleuuuc.
möglich wäinIhrkilcigelnartzerstören, als« kolo- wcktlossaöäljkxxssthMdass sie Zn enscien ej denpn sie in·

·
·

«

stinktiv 1«i"shlen,dass eine geheime Kluft biphon . . 3,40
Mondes-geh Mllneisnesz cnlmhsetlsts 3,25
köstritzek schwarzblau-. . . . . 2,75
Dunklos tagen-ists- . . . . . . 2,20

Ekel Haus oder Behnhok Berlin.
ln hygsienisch vollend. Vveise abgeküllt.

F. Q U. camphauseth
Berlin Sw- Il. Tel· Ltzw. Eis-Blö-

Bkesl-u, Hunnovek, Stettin.
Flssenenviers laut Ravignani-.

trennt, ein feines Verständnis unmöglich
sagen möchten, Was 816 bewegt, erschüt-

tert-,was Ihre sehnsueht,lhre Hotlnungauss
macht-« Diese Worte aus dem Liebe-sehen
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrit’-
ken) sollen Eines erkennen lassen: clnlä die

olåziigigen Chakakterbeurteilungen von

E P. L. mit Sonst bekannten Sciisifttleus

tungen nicht Zu verwechseln sinil.l)1·i)spek·t
Cher- seelenanalysen in Briekturin krei.

P. Paul Liebe, Augshurg I-

onus-Ins
Sie-fisc-
p

»m-

LIMan
Tale-cis

,

o-

vjw
087
nojzasznzdoz
»n-

··)«4-
037
ZUIZHJUSJIJUON
o

—

»J»o»·ip«a-J-»J.7w»»y
aszziyzmps
Wir-«-

ziknos
—

«

an;

emqeauvOISISJSSIII
C
M

»-va
-

V

III-III-

JMZSW
los-»I-

nyzmwnzi

IOLH
77

UKLFTIZZ
YOU-U
208
ALTMAYER-!
PYMF
All-III

FI-



Isssssssssss
«

- HN »z-«

Beste caaliiäiismasslws

sillig ! Guts

Is--IISIS»E-IIIII
für Unser-Ue verantwortlich: Alfked Weine-. Druck von Paß A Gatleb G. m. b. H. Berlin III-It

-.;«-».»-»

..

..

.

..

.

;

-:·«-.

fu«

sp-


